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Leo Meyer, eiuige deutsche warzellTormen tat A. 21& 

Einige deutsche wurzeiforinen auf a. 

Das folgende betrifil vornehmlich ein paar reduplici- 
rende deutsche Zeitwörter, die sich in Jakob Grimm's vor- 
zeichnifs der starken vcrba (grammatik I, s. 1022 — 1030) 
unter den nummern 34—37 und 49 — 55 aufgefiihrt finden. 
Wir stellen diejenigen voran, die sich von ihnen im gothi- 
schen belegen lassen; es sind nur vier: 

Nur ein paar mal begegnet vaiau, vrehan, nämlich 
Matthäus VII, 25: vaivöun vindös, 'invevactv oi avifioi, 
das im 27. verse ebenso wiederkehrt, und aufserdem Jo- 
hannes VI, 18: vinda mikilamma vaiandin, äviftov 
fityaXov TivkovToq. Wenn Bopp in der vergleichenden gram- 
matik §. 109» (8.209 der neuen Auflage) sagt „vaia ich 
wehe für va-ja und dieses für v6-ja, von der wurzcl 
vö (Präteritum vaivo)", so ist das streng genommen 
nicht richtig. Die lautfolge 6j a widerstrebt dem gothischen 
gar nicht, wie wir aus stojan, richten, und töja-, n. 
werk, that, wissen, jenes vaia steht vielmehr für v6-ja, 
das leicht in vaia tibergehen konnte in der zeit, in der 
das alte a noch nicht in gothisches e Übergegangen war, 
was erst verhältnifsmäfsig spät eingetreten sein kann. Um 
so mehr aber wird grade die entstehung des -aia aus theo- 
retisch anzusetzendem -eja wahrscheinlich, als die letztere 
lautfolge in unsern gothischen denkmälem überhaupt nie 
auftritt. Während nach der Boppscheu annähme das ver* 
bum vaia — vaivö — vaivöum — vaians dem vocal nach 
in eine reihe gehören würde mit hvöpa — hvaihvöp 
— hvaihvöpum — hvöpans, sich rühmen, stellt ee sieh 
vielmehr neben grita — gaigröt— gaigrötum— grS- 
taus, weinen, nur dafs eben dort das e aus besonderen 
lautlichen gründen eine andere Wendung genommen hat. 
Es steht also vaia für ursprüngliches väja und das darf 
mau wohl in hinsieht auf das j a wieder neben diejenigen 
Zeitwörter stellen, die ihre präsensformen eben durch Zu- 
satz jener silbe bilden, wie z. b. hafja, ich hebe, = lat. 
capio, perf. hof, oder vahsja, ich wachse, perf. vöhe, 
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und andre. Bei vaia trat eben nur der nnterscbied ein, 
dafs sein j seine ursprüngliche gränze des präsens etwas 
Oberschritt und nun auch in den verbalformen, wo man 
hätte einfaches e erwarten mögen, sich jenes ai geltend 
machte; ohne zweifei lautete das passivparticipium vaiana, 
wie es saiana lautet Ton saian, säen. Mit diesem über- 
schreiten der ursprünglichen gränze aber darf man sehr 
wohl vergleichen, dafs neben goth. st an da, ich stehe, 
(perf. st6}>), schon im althochdeatscben ein perf. stuont 
sich eindrängt, und statt des goth. fraihna, ich frage, 
(perf. frah), neben dem entsprechenden ags. fregnan das 
perf. frägn (auch mit Umstellung fräng oder mit Verkür- 
zung fr an) auftritt, da doch bei beiden verben der nasal 
ursprünglich eben nur die bildung des präsens ausmacht. 
Dem goth. vaia entspricht im angelsächsischen gleichbe- 
deutendes v4ve, dessen starke flexion (väve — veov — 
veövon— väven) EttmüUer (wörterbuch s. 103) begründet 
mit den worten vinde bevävne veallas, vom winde 
bewehete mauern; im übrigen deutschen steht wehen durch- 
aus in der reihe der schwachen verben und unmöglich ist 
nicht, dafs im gegensatz zu der vorhin ausgesproöhenen an- 
siebt, womach das ja in vaian ursprünglich nur dem prä- 
sens angehören sollte, die schwache bildung auch für das 
deutsche hier das ältere ist und das genannte und die in 
der bildung mit ihm übereinstimmenden übrigen verben erst 
später zu den reduplicirenden verben sich stellten; wir wis- 
sen, dal's die deutschen reduplicirenden starken verben ver- 
hältnifsmäfsig viel jünger sind, als die einfachen starken, 
die ihre kurze reduplicationssilbe früh verlören. Die alt- 
hochdeutschen formen unseres Zeitworts schwanken man- 
nigfach; Graff (I, s.621 u. 622) giebt unter waio (=wajo), 
ich wehe, wähet und wewet, er wehet, worin das h 
und das zweite w ebenso wenig etwas ursprüngliches der 
Wurzel angehöriges sind, als das innere v im ags. väve, 
vielmehr nur eigenthümliche wir können wohl sagen stell- 
vertretende hauchlaute für jenes ältere j , das der wurzel 
selbst durchaus nicht angehören kann, in manchen formen, 
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wie wäet, weht, wäenti, webend (Graffs. 622), auch 
ganz ausgedrängt ist. Das mhd. waeje entspricht dem 
angesetzten alten vä-ja genau. Als wurzel ergiebt sich 
die einfache form, die wir auch als wurzel wieder finden 
im altind. \ä,, mit dem präsens vämi, vasi, väti, vä- 
mäs, vätbd, vänti oder, nach der vierten conjugations- 
elasse, vedisch väyämi, vayasi, vayati, vayamas, 
väyatha, väyanti, welche letzteren formen also mit dem 
gothischen präsens vaia, vaii's, vaii'|>, vaiam, vaiij», 
vaiand ebenso genau übereinstimmen, als mit den altsla- 
vischen vejg, vejeäi, vejeti, vejomö, v^jete, vejqti. 
Die griechische gestalt unserer wurzel, bei der wir es hier 
gar nicht weiter in erwägung ziehen wollen, ob ihr anlau- 
tendes « rein lautlich zugetreten ist, was durchaus nicht 
unmöglich genannt werden kann, oder ob es auch einen 
noch tiefer liegenden grund hat, lautet ofi}: aprifti, q^<?s, 
äfr/ai, äfijTov (iL IX, 5) flP. Daran schliefsen sich ä/rijrrig, 
das wehen, äj:e)da, stürm, und anderes. Von sonstigen hie- 
her gehörigen formen nennen wir nur noch das gothiscbe 
vinda-, m. wind, das mit dem lat. ventus genau über- 
einstimmt, und unser wetter, das dem altslav. vetru, 
wind, genau entspricht, also deutlich das alte suffix tra 
enthält; altindische namen für wind sind rata-, m. und 
väyü-, m., welchem letzteren wieder das litt, vejas, wind, 
sehr nahe steht. 

Auch für das göth. saian, säen, wollen wir die vor- 
kommenden verbi^ormen sämmtlich hersetzen : Matth. VI, 
26: ni saiand, m ^neigovaiv; Mark. IV, 15: saiada ]>ata 
vaurd, aneiQSTut ö Xoyog ; Mark. IV, 3: urrann sa sai- 
ands du saian, ii^X&sv 6 anelgwp amigai; Luk. VIII, 5: 
urrann saiands: du saian, i^^Xß-ev 6 onsigmv roxi ansi- 
()«(,- E!or.n,f, 10: |>ana saiandan, rtp aneigotm; Mark. 
IV, 14: sa saijands vaurd saiji]>, o ojisiowv tov ?.6- 
yov anuQH- Kor. II, 9, 6; saei sai'i]', ö aneigav (zwei- 
mal; beide male hat handschrift A saiji]^); Gal. VI, 8: 
saei 8ai][)>, ö emigm (auch zweimal, wo wieder hand- 
schrift A ihr saijij» hat); Gal. VI, 7: ^atei saii}», c» 
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iav onsiptj (wieder Baiji|) in handsclirift Ä); Mark. IV, 4 
und ebenso Luk. VIII, 5: mij'^anei saisö, iv tc3 ansl- 
guv; Lnk. XIX, 21: l'atei ni saisost, o oi'x Hansigag; 
Mark. IV, 15; vaurd J^ata in-saiano, tov Xoyov rov 
ianoQfiivov. Bopps wortcj (vergl. gramni. s. 209) »die form 
saiji]> (Mark. IV, 14), er sät, steht euphonisch für s.aii]', 
weil i hinter ai nicht beliebt scheint, während vor a kein 
aij för al vorkommt" ergeben sich in ihrem schlufstheil 
als unrichtig grade durch die angeführte stelle, an der auch 
saijands gelesen wird. Das ij in den angeführten formen 
kann man gewissermalsen als Verdoppelung des j ansehen, 
welcher halbvokal ja auch sonst mancherlei eigentbflmlich- 
keiten zeigt, die wir hier nicht weiter hervorziehn wollen. 
Nebenbei bemerken wir hier noch, dafs an das griech. onsl- 
Quv^ das Wulfila regelmäfsig durch saian wieder giebt, 
sich wohl das goth. fraiva-, n. oniQfia, onöitog, samen, 
das sonst nur im nordischen stamm der deutschen spräche 
wiederkehrt, eng anschliefst, mit denselben lautumwandlun- 
gen im anlaut, wie wir sie z. b. in unserm dreck haben, 
das im goth. mit )>r anlauten würde, im verhältnifs zum 
lat. stercus; des v wegen ist fraiva- vielleicht am näch- 
sten zum lat. sp ärgere zu stellen. Die starke flexion tbeilt 
mit dem goth. saian im deutschen nur noch das gleich- 
bedeutende ags, säve — seov — scövan — saven, 
worin das v natürlich wieder nichts ursprüngliches sein 
kann. Als einfache wurzel ergiebt sich wieder deutlich 
sä, das in speciell gothischer gestalt se vorliegt im schlufs- 
tfaeile von mana-s6di-, f., der durch das alte weibliche 
abstractsufBx ti gebildet wurde und mit unserm saat ge- 
nau übereinstimmt. Mit manas^di (im auslaut und vor 
auslautendem s steht meistens \ statt des d, aufser Lnk. 
IX, 25; Job. XII, 47 (zweimal) manased und Joh. XII, 
19. XV, 18 u. 19 manased s, an welcher letzteren stelle 
aber auch einmal manasej^s steht), das also eigentlich 
„mannsaat, menschensant" bezeichnet, übersetzt Wulfila das 
griech. xöafioq fast an allen den stellen, wo wir auch „mensch- 
heit" dafür sagen dürften, während er sonst jenem griechi- 
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sehen wort sein fairhvu-, ta. gegenüberstellt. Hierauä 
wird einigermafsen wahrscheinlich, dafs auch das lat. Se- 
oul um, geschlecht, generation, menschenalter, Jahrhundert, 
ganz wie s^men, n. samen, die aufgestellte alte wurzel sä 
enthält und durch das sulBx culum gebildet ist, wie oper- 
culum, deckel, obstäculum,hindernir8, ferculum, trag- 
bahre, vehiculum, fahrzeug, und andre. Als hierherge- 
hörige verbalform ist im lateinischen neben dem perf. se- 
vi und dem part. sä-tus längst sero als reduplicirte prä- 
sensform erkannt, das zunächst aus siro (wie gi-gno si- 
sto,bi-bo) hervorging, da das lateinische kurzes i vor r 
sehr ungern hat, weiter aber aus si-so mit dem gewöhn- 
lichen Übergang des von vöcalen eingeschlossenen s in r. 
Das lat, sero macht sehr wahrscheinlich, dafs wie dem 
lat. sisto das griech. laiijui (für oiartjui), so ihm genau 
das ii)ui, ich werfe, ich schicke, entspricht, also dieses aus 
ai-ar,ui entstand, wogegen es allerdings von anderen, z. b. 
von Bopp im glossar (s. 277) als &xxs jijijui entstanden an- 
gesehen und mit dem altind. yä, gehen, dessen caussalbe- 
deutung es also angenommen hätte, in engste Verbindung 
gebracht wird. Jene erklärung führt Benfey genauer aus 
im griechischen wurzeilexikon (1,390—394), wo auch das 
lat. sinere (perfect si-vi, particip sl-tus), lassen, legen, 
eigentlich werfen, und de- sinere, ablassen, aufhören, wo- 
rin das n deutlich nur präsensbiidung ist, damit in Verbin- 
dung gebracht wird, sowie auch das griech. ifäm (nach 
Benfey aus ifaaju), iccw, ich lasse ab, lasse, höre auf. Das 
alte /• darin ergiebt sich aus dem lakonischen und syraku- 
sischen ißäut (bei Ahrens, dorischer dialekt s. 49) ; da darf 
man wohl das alte präfix äva, weg, herab, das im grie- 
chischen als solches unkenntlich wurde, darin annehmen. 
Die altindische warzelform sä, unter der sich alle ange- 
gebenen formen vereinigen würden, wird von den gram- 
matikcrn nicht angegeben, wohl aber mit der bedeutung 
„vernichten, zerstören, tödten" ein so, das wir aber, da 
das 6 (== äu) hier durchaus keinen ctymolog. grund hat, 
sondern nur durch die eigenthümlich verkürzende bezeich- 
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nungsweise der indischen grammatiker entstanden ist, ein- 
fach sä nennen können, wie denn z. b. auch das futur sä- 
syä'mi, das perfect saßän, alt sasa, der aorist ;isäm 
lautet För die einfache verbalform, die nach Westergaards 
(radices linguae sanscritae s. 84) angäbe nicht vorzukom- 
men scheint, vemiuthet Benfey (1, 390) die bedeutung „wer- 
fen, niederwerfen". Mit präfixen verbunden tritt sie ziem- 
lich häufig auf: abhi-sä ist vernichten, tödten; ava-sa, 
beendigen, vollenden; zerstören; adhi-ava-sä, beschlie- 
fsen, wollen; erwägen. Oberlegen; pari-ava-sä, eich be- 
mühen, sich befleifsigen; vi-ava-sä, beschliefsen , fest- 
setzen; überzeugt sein, glauben; sich bemühen; streben, 
erstreben; sam-vi-ava-sä, beschliefsen; pra-sä, sich 
befleifsigen; vi- sä, heraustropfen*); darbieten; zu ni-sä, 
pra-ni-sä, pari-ni-sä, pari-sä finde ich die bedeu- 
tung nicht angegeben. Es ergiebt sich klar, dafs die ur- 
sprüngliche bedeutung des einfachen sä nie „zerstören, ver- 
nichten" sein konnte. Als präsens bildet es mit eigen- 
thümlicher Verkürzung nach der sogenannten vierten con- 
jugationsclasse die formen syämi, sjäsi, syäti, Bj&- 
mas, syätha, syänti, 'die nach Benfey (1,390) nichts 
sind als Verstümmlungen aus äsyämi, äsyasi, 4syati, 
äsyämas, äsyatha, äsyanti (wie ja z. b. smas, wir 
sind, sthä, ihr seid, sänti, sie, aus asmäs, asthä, 
asänti entstanden sind), den gewöhnlichen präsensformen 
der sehr gebräuchlichen Wurzel as, werfen, schleudeiu, die 
auch mit präfixen verbunden häufig auftritt; so ist apa-as, 
wegwerfen; bei seite lassen, im stich lassen; abhi-as, be- 
sorgen, verrichten, studireu; ni-as, niederwerfen; in Ver- 
wahrung geben, anvertrauen; vi-as, auseinanderwerfen, 
zerstreuen. In der that scheint zwischen jenem as und sä 
ein engerer Zusammenhang zu bestehen und es liefse sich 
denken, dafs das letztere zunächst aus asä entstanden wäre 



• ) In dieser Verbindung erscheint das verbum in den reden am hanfig- 
Eten und hat gewöhnlich die bedeutung „lösen., abnehmen, frei machen, der 
bände,. '(des zanm» n. s. w. entledigen, öffHen n. s. w.« Die red. 
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darcb zutritt des ä, ähnlich wie wir neben dem altind. 
dham (dhämämi, ich blase) die form dhmä haben, z. b. 
im futurum dhmäsyami oder neben dem griech. i')ctv in 
i&ttvov das &vrr in ävi^axu. Als gemeinsame grundbe- 
deutuQg für as und sä würde „werfen" sehr wahrschein- 
lich sich bieten und daraus konnte „auswerfen, ausstreuen, 
säen" leicht herrorgehn. Für jetzt aber wollen wir diese 
schwierige frage nicht weiter verfolgen und damit uns ge- 
nügen lassen, dafs die oben besprochenen aufserindischen 
formen mit der grundbedeutung des „säens", aumal die 
deutschen, auf eine einfache wurzelform sä bestimmt zu- 
rückleiten. 

Neben saian und vaian stellt sich noch ein drittes 
gleichausgehendes gothisches verb, nämlich laian, das 
aber nur aus einer perfectform zu folgern ist, Job. IX, 28, 
wo erzählt wird, dafs die Juden dem von Christus geheil- 
ten blindgeborenen fluchten, lailöun imma, iXoiSögijffav 
avTÖv. Die bildung ist ganz wie vaivöun Matth. VII, 25j 
neben dem der Infinitiv vaian durch das particip vaian- 
din Job. VI, 18 untrüglich bezeugt ist, so dals daneben 
schwerlich ein andrer infinitiv als laian angesetzt werden 
darf. Jakob Grimm aber hat daran gezweifelt; Hb der 
dritten ausgäbe der grammatik (s. 63) setzt er allerdings 
an „laia, vitupero", s. 687 aber des vierten theils sagt 
er „der inf. schwerlich laian, sondern lean oder lehan, 
vergleiche aUs. lähan Hei. 83, 6." Jenes IS an ist wohl 
unmöglich wegen der durchaus ungotbischen vocalfolge e a , 
für lehan aber mit seinem innern guttural scheint man- 
ches aus den übrigen deutschen mundarten zu sprechen, 
in denen eine dem gotb. laian genau entsprechende form, 
wie wir ja z. b. dem gotb. vaian und saian noch genau 
entsprechende weben und säen haben, durchaus nicht be- 
gegnet Im altsächsischen Heliand findet sich die betref- 
fende form an acht stellen, die wir ausheben. Es heifst 
CXX, 11: ni durvun gi, thene ISriand lab an, nicht dürft 
ihr den lebrer schelten; XLI, 3: im that men lab an, we- 
rean mid wordnn, ihr sollt ihm das unrecht vorwerfen. 
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wehren mit Worten; LXXXIII, 6: tho bigan imu thea brüd 
Iah an iöbaunes, da begann ihm die frau zu tadeln Joban- 
nes; CXXII, 7: ne sculiin wi im thia däd Iah an, nicht 
sollen wir ihm die that vorwerfen; LVI, 24: firinwcrc la- 
hid (lehit in der Londoner, handsehrift), welcher missethat 
schilt; IC, 12: Iah imu is grimmun werc, verweise ihm 
seine grausen werke; LVI, 8: firinwerc lahad, missethat 
scheltet; XXIX, 2: im iro dädl log (Londoner handschrifib 
luog), warf ihnen ihre handliingen vor. Daraus ergiebt 
sich für das altsächsische deutlich mit dem perfect log 
der infinitiv lahan, durchaus nicht lähan, wieSchmeller 
s. 67 seines glossars ansetzt. Die wenigen entsprechenden 
althochdeutschen formen gicbt Graff 11,94: lahit, vitu- 
perat; Iahet, prohibete, aus dem perfect luag, luagin, 
bi-luagi, mit der bedeutung „tadeln, vorwerfen, verwei- 
sen". Was aus dem angelsächsischen hieher gehört, sind 
einige stellen des Beovult, nämlich vers 202 und 203 (bei 
Grein): ]>one siSfät him snotere ceorlas lythvon logon, 
J>eah he him leof vaere, diese fahrt tadelten ihm weise 
männer durchaus nicht, obwohl er ihnen lieb war, und 
vers 862 und 863: ne hie hurn vinedrihten viht ne lö- 
gen, glädne HroSgär, ac ]>kt väs god cyning, durchaus 
tadelten sie nicht ihren geliebten herrn, den freundlichen 
Ilrodgar, sondern das war ein guter könig, aus deren lo- 
gon der infinitiv leahan sich ergiebt oder verengt lei'in, 
wie er auch in der Zusammensetzung be-leün im Beovulf 
(vers 51 1) vorkömmt; die dritte singularperson steht Beovulf 
1048: sva hy naefre man lyhS, wie sie nimmerein mann 
schilt, mit dem im angelsächsischen nicht unbeliebten y 
als Umlaut des a. Im gothischen aber genau entsprechen 
würde hier ein infinitiv '^ Iah an mit dem perfect *16h, von 
denen aber unsere denkmäler keine spur bieten. Trotz der 
übereinstimmenden bedeutung aber erlaubt ebensowenig das 
vocalverhiiltnifs des redupUcirten lailoun, als der hier 
mangelnde guttural, diese form mit dem eben angesetzten 
goth. *lahan zusammenzuwerfen. Wichtig ist uns, dafs 
wir das letztere auch über die deutsche gränzc hinaus ver- 
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folgen können. Offenbar hftngt nämlich ganz eng damit 
zusammen das griech. iUyxetv, verschmähen, verachten, und 
'^ley^es, n. Vorwurf, schimpf, worin das anlautende i nur 
lautlicher zusatz ist, wie in dem mit dem altind. laghü, 
leicht, genau übereinstimmenden iXa^v, klein, gering; das 
verhältnifs aber von goth. h zum griech. x in 'dXByx'^S 'st 
nur scheinbar ungenau, da der guttural in der griechischen 
form ohne zweifei, wie so häufig, nur durch einflufs des 
vorausgehenden nasals aus ursprünglicher tenuis hervorge- 
gangen ist. An jenes *lahan, schmähen, schelten, vor- 
werfen, von dessen verbalem leben, wie wir oben sahen, 
nicht sehr viel spuren übrig geblieben sind, schliefst sich 
noch das ags. leahtor, m. Vorwurf^ fehler, verbrechen, und 
unser damit übereinstimmendes last er, das auch im mhd. 
laster (Benecke -Müller 1, 940), fehler, makel, sehr ge- 
bräuchlich ist, und im abd. lastar, vereinzelt lahstar 
(Graffll, 98) lautet. Das suffix tar, tra und überhaupt 
t-anlautende suffixe zeigen im deutschen mehrfach ein s 
vor sich, das eine genauere erwägung sehr wohl einmal 
verdiente; so nenne ich hier aus dem gothischen huli- 
stra, n. hülle, Schleier, zu huljan, hüllen, verhüllen, und 
vaurstva, n. werk, ftr vaarhstva vonvaurkjan, wir- 
ken. Aus dem obigen lailöun, um nun darauf zurück- 
zukommen, ergiebt sich deutlich eine einfache verbalform 
lä, oder streng gothisch IS, wobei vielleicht ein engerer 
Zusammenhang mit dem gr. höfit], beschimpfung, schmach, 
zu vermuthen ist, indem das ß in die reihe derjenigen ver- 
balweiterbildungen gehören könnte, von denen Benfey im 
VII. bände d. zeitschr. (s. 50 — 61) handelt, und zu denen 
z. b. ansißuv, wechseln, tauschen, gehört im verhältnifs 
zum altind. md, tauschen, an das sich auch das lat. mü- 
- tar e (aus moi-tare), verändern, anschlie&t. Ein altind. 
lä mit dem perfect lalau, alt lala, dem futur läsyämi, 
dem absolutiv -läya, das von den indischen grammatikem 
aber als li aufgeführt wird, erscheint als verbal wurzel, doch 
mit der bedeutung „klebrig sein, flüssig werden, anhän- 
gen", hier wenig zutreffend; mir das causale zu ud-lä: 
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udlapayämi, ich betrüge, ich täusche; ieb iteschäme, ich 
verachte (bei Westergaard s. 39), würdo in hinsieht auf 
die bedeutang «ich hier sehr wohl vergleichen lassen. 

Neben laia, saia, vaia vermnthet Jakob Grimm in 
der geschichte der deutschen spräche (s. 601) auch noch 
ein faia — faifo — faiföum — faians, ^tiftipofiai., ich ta- 
dele, ich schelte, auf das eine stelle des Röraerbriefs lei- 
tet. Es faeifst vers 19 des neunten kapitels aj't'an hva 
nauh faianda, das von der Gabelentz und Lobe unrich- 
tig Qbersetzen ^at quid adbuc vituperant", nachträglich aber 
in ihrer gramniatik (§. 177, § 5) bessern in „ — vitupera- 
mur*. Wulfila hat das griech. tI ovv hi fikfifpsTat (näm- 
lich diog i]uäg) nicht wörtlich wiedergegeben, sondern, wie 
er mehrfach thut, in die passive construction umgesetzt 
„was- werden wir beschuldiget"; auch Luther ergänzt das 
object „was schuldiget er denn uns"; die lateinische Über- 
setzung giebt „quid adhuo quaeritur". Aus der passivform 
faianda, wir werden getadelt (formell konnte es auch die 
zweite oder dritte plnralperson sein), ergiebt sich der infi- 
nitiv faian, mit der wurzelform fa oder fe, auf die keine 
sonstige gothische form hinweist. Die unmittelbare Zu- 
sammenstellung mit fijan, hassen, perfect fijaida, in den 
Wörterbüchern ist ohne eingehendere begründung völlig 
werthlos. Eine dem goth. faian genau entsprechende ver- 
balform, die im mittelhochdeutschen z. b. *faejen lauten 
würde, tritt sonst nicht auf. 

Ein goth. *knaian, perfect *kaiknö, ist nur zu fol- 
gern aus dem ags. cnäve — cneov — cneövon— cnäven, 
kennen lernen, und dem engl, know— knew — known, 
kennen. Die einfache gestalt der wurzel knä entspricht 
genau dem altind. jnä, erkennen, im infinitiv jnatum, 
das die präsensformen jäuami, jänasi, jänäti, jäni- 
mäs, jänithä, jänänti bildet, in denen das n der Wur- 
zel vor dem folgenden präsensbildenden n ausgestofsen 
wurde, dafs also jänami' steht für jnänämi und so fort. 
Es ist indefs nicht zu zweifeln, dals die wurzelform jnä 
selbst erst hervorging aus einem ursprünglichen jan, an 
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das sich das goth. kannan, wissen, unser können, an- 
schlielst. Jedenfalls aber ist die bildiing j n ä schon uralt, 
da sie in den meisten verwandten sprachen wieder begeg- 
net (s. Bopps vergl. gramm. I, 230), im altbaktr. shna, im 
griech. yi-yvoj-axw , yviöatg, erkenntnifs, yvoo-zog, bekannt, 
im lat. nosco (aus gnösco), ich lerne kennen, notus, 
bekannt, gnä-fus, kundig, i-gno-rare, unkundig sein, 
nicht wissen. Das altslav. znaj^, ich weifs, znajesi, 
znajetT, znajemu, znajete, znaj^ti, entspricht den 
anzusetzenden goth. *knaia, *knaiis, *knaii]? und so 
fort, ganz genau; im littauischen haben wir zinaü, ich 
weifs. Aus dem kurdischen wird angeführt dsanum, ich 
weifs, aus dem esset, sonin, ich weifs, aus dem ir. gnia, 
das wissen, gno, verständig, klug. Was aus dem alt- 
hochdeutschen hiehergehört, giebt Graff IV, 567 — 571, so 
in cnähu, ich erkenne, irknähet, er erkennt, irknäta, 
er erkannte; darunter befinden sich auch die nomina ur- 
ohnät, f. erkenntnifs, das im göthischen 'usknedi lau- 
ten würde, cnösl, n. geschlecht, nachkommenschaft, als 
dessen gothische grundform wohl *knösla würde anzu- 
setzen sein, und cnuot, öhnuot, f. natur, dem im göthi- 
schen genau knödi, f. geschlecht, stamm, ysvog, entspricht, 
das nur Filipper 111,5 belegt ist im singulardativ knö- 
dai, der "auch die grundform knöda erlauben würde, die 
man auch mehrfach fragend angesetzt hat; bei der unmit- 
telbaren bildung aus der verbalwurzel ist hier indefs nur 
möglich an das alte weibliche abstractsufBx ti zu denken, 
das im göthischen oft di ist, und im griechischen fast aus- 
scbliefslich ai, wie wir es noch eben hatten in yvüai. In 
den altnordischen formen ek kna, ich kann, l>u knätt, 
er knä, knegom, knegoö, knego zeigt sich eine er- 
weiterung der wurzel durch guttural, wie sie auch noch zu 
erkennen ist. im perfect knätta (aus. knag-ta), knättir, 
knätti (neben knäSi), knättum, knattu«5, knätto 
oder kna t tu imd auch deutlich vorliegt im optativ knega, 
ich könne, knegi, er könne, knegim, wir können. Es 
ist wohl nicht zu zweifeln, dafs wir in diesen formen die 
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ursprünglich auf das präsens beschränkte erweiterung durch 
sk haben, ganz wie in yiyvwaxto und nösco, deren Zisch- 
laut aber im deutschen eingebüfst wurde, wie sichs auch 
sonst findet, z. b. im goth. gagga, ich gehe, =s altind. 
gkcchimi = ßdaxu, im griech. I^Q^o^at, in Grevdyoa und 
aTSvdaxo), und ähnlichen formen. 

Goth. *blaian, perfect baiblö, ergiebt sich aus dem 
ags. blÄve— bleov— bleövon— bläven, blasen, hauchen, 
und dem entsprechenden engl, blow — blew — blown. 
Die angelsächsische bibelflbersetzung sagt z. b. bleövon 
vi n das, es weheten die winde, Matth. VII, 25 , wo Wul- 
fila vaivoun vindös wählte. Sonst haben wir spuren 
der starken flexion noch in den vereinzelten althochdeut- 
schen participien, die Graff III, 235 angiebt: zaplähan- 
uer, ziplähanner, zipläner, inbläheni, inblähe- 
nen, neben denen indefs ciblait, afflatus, kapläter, in- 
flatus, ff. gewöhnlicher sind. Auch im mittelhochdeutschen 
lebt blaejen, blasen, und noch bei uns mit etwas verän- 
derter bedeutung blähen. Nah verwandt ist unsfer bla- 
sen, das auch gothisch belegt ist in uf-blSsan, aufbla- 
sen, auiblähen, cpvaiovv. Eng sich anschüefsende substan- 
tivformen sind das ags. blaedre, f. blase, im ahd. blä- 
tara, bei uns blatter; ferner das ahd. plät, hauch und 
das ihm entsprechende ags. blaed, m. f hauch, das weib- 
lichgeschlechtig goth. *bledi- sein würde, sich also in be- 
zug auf das sufßx di neben -sedi-, saat, stellen. Aus 
dem mittelhochdeutschen gehört noch hieher das männliche 
bl ädern, blähung, dessen suf&x im gothischen sich zeigt 
in mai-]>ma, m. gescheuk, Sügov, das sich neben das lat. 
mö-tuus, geliehen, geborgt, übergeben, stellt. Im grie- 
chischen erscheint jenes su£6x oft als &fto, dessen & ohne 
zweifei durch aspirirenden einfiuls des f* aus ursprünglichem 
t hervorging. Von weiter verwandten wird aus dem kymr. 
blwth., bloth, windstofs, hauch, angegeben, aus- dem gä- 
lisclien das gleichbedeutende blaghair. Genau entspricht 
dem angesetzten goth. "blaian im lateinischen fläre, bla- 
set:, wehen, auch in hinsieht auf die stufe des anlautenden 
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stummlants. Wahrscheinlich aber ist diese erst bedingt 
durch die folgende liquida und das lat. f aus ursprOngH- 
chem p hervorgegangen. So ergiebt sich ein znsammen- 
hang auch mit pulmön-, m. lunge, das durch das neben- 
einandergehen der gleichbedeutenden grieclu nXtvftov-., m. 
sowohl als nvsvftov-, auch auf das griecä. nviu, Jtvijra^ 
nvtfy nvv, hauchen, hinweist. Der weiter verwandten for- 
men ist eine sehr grofse zahl. Aus dem altindischen wol- 
len wir hier uur phal Ip, aufplatzen, wachsen, blühen, 
phnll Ip, blähen, und da beides auf ursprfinglich anlau- 
tendes 6 hinweist, auch noch angeben sphut la, aufplat- 
zen, aufschwellen, blQhen. 

Ein zweites mittelhochdeutsches blaejen mit der be- 
deutung „bldken*' stellt das Wörterbuch I, 196 noch auf 
nach einer stelle aus Seifried Helbling (in Haupts zeit- 
schr. viertem band) I, 578; nach dem in einem jär ein lamp 
in deheins gehören hove enblaet. För eine ursprünglich 
starke flexion ist hier durchaus keine gewähr, aber doch 
dürfen wir wohl entsprechend ein goth. *blaian auch hier 
ansetzen. Verwandt sind unser bellen, unser blöken, 
niederdeutsch bölken, schreien, rohd. blSren, blöken; 
aus dem lat. baläre, blöken, und sonst noch manche an- 
dre form. Wir erinnern nur noch an das altiud. bala, 
m. krähe, die. wohl vom schreien benannt ist, und dürfen 
vielleicht auch brü, sagen, sprechen, mit den präsensfor- 
men brävimi, bravishi, brävtti und dem imperfeot 
4bravam in den weitered kreis mit hereinziehen. 

Noch mehrere hichergehörende verba sind in starker 
flexion nur im angelsächsischen uud im englischen bewahrt. 
Das &ga. cräve — creöv — creövon — craven, krähen 
(Grimm I, 896) und engl, crow — crew — crown, krä- 
hen, verlangen ein goth. 'kraian mit dem perfect kai- 
krö. Die althochdeutschen formen giebt Graff IV, 584, 
darunter cränu (= cr4wu), ich krähe, cräe und krähe, 
er krähe. Das Substantiv hanakrät, f. hahnenschrei, ha- 
ben wir auch im mhd. hanekrät, hankrät, f. und ags. 
hancraed, m., hier auch einfach craed, m. das krähen; 
ym. 4. 17 
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im gothischen dürfen wir darnach wieder ein weiblich ge- 
schlechtiges *krdd'i-, das krähen, ansetzen, mit dem schon 
öfters genannten euffix di. Eng an schliefst sich auch noch 
unser krähe, im angelsächsischen cräve mit n-auslaaten- 
der grundform, ahd. cräa, chräa, craia, cräwa (Graff 
IV, 587), mhd. krä, kreg, kr?ie, das im Wörterbuch 
(I, 869) unrichtig an die spitze der verwandtschaftsgruppe 
gestellt ist; die gothische grundform würde ohne zweifei 
*kraiön, aus krSjön, lauten. Die einfache wurzelform 
krä, oder streng goth. kr^, entstand, auf die schon oben 
erwähnte weise aus älterem kar, dem genau entsprechend 
im altindischen ein gar, mit der bedeutung „anrufen, ru- 
fen, singen'' als verbum noch lebendig ist mit den prä- 
sensformen grnämi, grnasi, grnäti, grnimäs (ved. 
grnimäsi), grntthä, grnanti, dem perfcct jagara. 
Dazu gehört das weibliche Substantiv gir, änrufung, ruf; 
rede, spräche. Aus dem griechischen sind als nah ver- 
wandt zu nennen yf^gv- f., stimme, ton, schall, yrjovoD, besin- 
gen, sagen, ertönen lassen,, und dann yigavog, f. der vom 
schreien benannte kranich. Zu dem letzteren stellt sich 
auch das lat. gru-, grus, m. f. kranich, woneben auch das 
verbum gruere, schreien (vom kranich), angegeben wird 
aus Festus und dem Carm. de Philom. Wie im lat. grus, 
so habep vrir die entsprechende anlantsgruppe auch im 
ags. craa, m. kranich, das also im übrigeu genau mit dem 
griecb. yiga»o9 übereinstimmt, und dem im althochdeut- 
schen noch mit weiterem suf£x versehenen chranuh, m., 
nnserm kranich. Im altslavischen heifst der kranich ie- 
ravU, im littauischen gerve, die also mit den genannten 
formen auch eng zusammenhängen. Zusammenstellen mit 
den obigen formen mag man auch noch das lat. groc- 
cire vom schreien des raben, grunnire vom grunzen der 
Schweine, gryllare vom zirpen der grillen und h^imdbeo. 
Anfserdem aber gehört aus dem lateinischen n(>c}i hieher 
garrire, schwätzen, plaudern, auch von thieren, und gar- 
rulus, geschwätzig. Neben der altindischen bereits an- 
gegebenen Wurzel gar führt Westergaard (s. 74) auch ei- 
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nige dazugehörige foroaen auf mit anleitendem j: järatS, 
järantS, aus dem imperativ: järasva, den infinitir j4- 
radhyäl, das particip j4rat und im passiv jürnä. 

Weiter ergiebt sich ein goth. 'jraian, perfect *j>ai- 
]>r6, aus dem ags. ]>r4ve— )>re6v— )>reöyun— l>rävea, 
drehen, herumdrehen, werfen, und engl. tJtrow — threw- 
thro-wn, drehen, drechseln; spinnen, werfen. Im verjseich- 
uifs der Grimmschen grammatik (I, 1023) steht aas ver- 
sehen neben ags. j'räve engl, draw statt throw. Von 
der starken flexion findet sich noch eine spur im mittel- 
hochdeutschen particip gedrän, das im Wörterbuch (1,387) 
angegeben ist aus Erek 7839, Lanzelet 7122 und Gries- 
habers ausgäbe deutscher predigten "des dreizehnten Jahr- 
hunderts n, 117; gewöhnlicher ist die form gedraejet, 
gedraet oder gedrät. Das mbd. draejen, neben dem 
im infinitiv auch verkürztes draen oder dran angefahrt 
wird, ist „sich drehend oder wirbelnd bewegen; drehen, 
drechseln"; bei uns ist das entsprechende drehen noch 
lebendig. Die althochdeutschen dazu gehörigen formen hat 
Graff V, 238 und 239; wir nennen hier das m^nliche 
drat, unser drath, und urdrasil, kreisel; auch dräti, 
schnell, heftig, im mittelhoohdeutfitihen draete schliefst 
«ich daran. Die einfache ursprünglich deutsche wurzel- 
form lautet ]>rä, streng gotbisch J>rS, das wieder in einem 
alten ]»ar seinen grund hat. Die genau entsprechende form 
erkennt man leicht im lat. terere, reiben, zerreiben; dreci- 
seln^.das im perfect tri vi und particip tri tu« djieselbe 
lautumstellung zeigt, die wir in den oben angeführten deut- 
schen formen haben. Deutlich zeigt sich die bedeutung 
des' drehens noch in der alten particjpialform teret, rund, 
gedrehet, und dann in der durch guttural noch erweiterten 
rerbalform tor quere, drehen, an die sich wohl das ahd. 
drahsil, m. drechsler, und unser drechseln am nächsten 
anschliefst. Weiter gehören in das gebiet dieser Verwandt- 
schaft noch das lat. terebra, bohrer, auch turbön-, m. 
Wirbelwind, wirbel, kreis, aus dem griech. ngn^fOi' , boh- 
rer, TtQio), dreebseln, joQvog, dreheisen, das wir auch im 

17* 
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gldcbbedeatendeo lat. tornas haben, and noch manche 
andere form^ 

Unser n&ben, im mittelhochdeutschen (Benecke-Mfiller 
U, 303 — 305) naejen, naehen, nghen, naegen, ne- 
gen, neigen, naen, nSn, im althochdeutschen mit ähn- 
lichen Verschiedenheiten der form, wie Graff II, 997 und 
998 lehrt, zeigt nirgend mehr staVkflectirte formen. Wir 
können aber doch die starke flexion fQr die älteste zeit 
vennutben, schon wegen mehrfacher ableitungen, die mit 
oben erwähntem genau übereinstimmen, und dOrfeu ein 
muthmafslicbes goth. *naian, perfect *nain6 ansetzen, 
dessen einfache grundform nä, goth. nS ans zahlreichen 
hiehergehörigen formen bestimmt hervorgeht. Flectirte in- 
defs ein goth. *naian wie im alt- und mittelhochdeutschen 
schwach, was wir auch als möglich gelten lassen wollen, 
so lautete das perfect wahrscheinlich 'naida. Von ab- 
leitungen nennen wir zuerst das weibliche alt- und mit- 
telhochdeutsche nät, zusammenheftnng mittels einer nadel, 
die natb, das nähen, unser nath, das eine gothische grund- 
form nSdi- verlangen wQrde; daraus weitergeleitet wurde 
das mhd. nätaere, m. Schneider, unser näthcr, näthe- 
rinn. Dann gehört noch hieher unser nadel, mhd. na- 
dele, ahd. nädal, nädala, dessen genau entsprechende 
gothische form nej>la wieder erscheint, nur Mark. X, 25 
und Luk. XVIII, 25, in der Verbindung )>airh ]>airkö 
n^H^*« durch ein nadelöhr, in der bekannten vergleichung, 
dafs ein kameel leichter durch ein nadelöhr gebe, als ein 
reicher ins himmelreich komme; im griechischen steht an 
der ersteren stelle diu TQVfiaXiSg ^aiplSog, an der zweiten 
dta Tpi]fActTog ßsl6vt]g. Die dem goth. ]>la genau entspre- 
chende griechische suffixgestalt haben wir in ixerXt], pflug- 
sterz, handhabe, und in (pvrXt], natur, geschlecht, gattung, 
und in etwas veränderter gestalt durch den aspirirenden 
eiqflufs des X in ysvi9Xt), geburt, abstammung, Ursprung. 
Zu gründe liegt das alte weitverbreitete suffix tra, das 
meist sächliche Wörter bildet zur bezeicbnung des mittels. 
Im mittelhochdeutschen, zumal in mitteldeutschen quellen. 
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ist* weit gewöhnlicher als n&dele, die darch Umstellung 
der consonanten -entstandene form nälde (BeneckerMäller 
II, 305), die wir auch im holländischen naald haben. Im 
altnordischen ist näl f. ^ie nadei. Die gewonnene einfa- 
che wurzelform haben wir im lateinischen in ndre, spin- 
jien, mit dem perfect nSvi und particip netus; im grie- 
chischen in v^fia, gespinnst, faden, gam, vfJTQov, spindel, 
-vrjTos, gesponnen, rijaig, das spinnen, wozu als präsens- 
form angegeben wird vko^ veZv, das vijony vijsiv lauten sollte, 
da es f&r ursprüngliches, vrijw, vyuv steht. Daraus wei- 
tergebil<fet, wie z. b. nXri-d-u aus jiAjj, füllen, ist v^&m, 
ich spinne, das wahrscheinlich erst auf griechischem bo- 
den entstand und nicht mit dem altind. nah, knüpfen, bin- 
den, sich anziehn, mit dem präsens nähyämi oder medial 
n*hye, identificirt werden darf, wenn auch wahrschein- 
lich ist, dafs dieses ursprüngUuh nadh lautete. Die ein- 
fache Wurzel n ä tritt im altindischen in dieser gestalt nicht 
auf; vielleicht lautete sie ursprünglich mit k an, was wir 
hier nicht weiter verfolgen; doch auch dieses knä finden 
wir nicht, wie denn das altindische überhaupt nur sehr 
wenige mit kn anlautende Wörter zeigt. 

Aus dem ags. mäve — meöv— meovon — mäven, 
mähen (Ettmüllers Wörterbuch s. 225), und dem gleichbe- 
deutenden engl, mow, das neben dem perfect mowed und 
dem particip mowed für das letztere auch noch die form 
mown hat, welche beiden verben in Grimms verzeichnifs 
(1,1023) nicht aufgeführt sind, ergiebt sich ein goth. 
*maian mit dem perfect *maim6, aus dem als einfache 
wurzelform sich mä, streng göthisch mö, ergiebt. Von 
bemerkenswerthen ableitungen nennen wir das althochdeut- 
sche mädari, m. mäher, das auch im mittelhochdeutschen 
(Benecke -Müller II, 20) noch lebt als mädaere, auch 
maeder, mSder, das ags. maetS, f. das mähen, das mhd. 
m&t, gen. mädes n. das mähen; das gemähte, das heu, 
die wiese, das auch in den Zusammensetzungen ämät, 
nomät, ömet, üemet, nacbmath, zweite math, und 
gruonmät, gruomät, grumait, vormath, das eriste mä- 
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hen, nnserra grnmmet, auftritt. Als infiDitivforiBen fin- 
den wir im mittelbochdeatsofaen maejen, maen, mei- 
gen, meien, maien, auch mSwen. Im altfriesischen ist 
mea, mähen; das altnord. mä, perfect mäSa, ist reiben, 
zerreiben. Wahrscheinlich hängt das lat. meiere, mähen, 
ernten, wozu messi-, f. ernte, aus met+ti gehört, als 
durch t weitergebildete Terbalform mit onserm mäht'B 
eng zusammen. Genau entspricht das griecb. äfAaco, ich 
mibe, ich erndte, worin das anlautende a ohne Zweifel nur 
griechischer zusatz ist, mit äfit}jog, m. das abmähen, die 
erndte, und äfzijT^Q, m. Schnitter; ä/i7]TQiS-, f. schnitferinn. 
Aus dem lateinischen darf man wahrscheinlich unmittelbar 
dazu stellen die ron den grammatikern mi genannte wnrzel, 
öiit der bedeutung „werfen, niederwerfen, niederstrecken, 
remichten'', die aber richtig nur mä genannt wird, wie 
dentlich hervorgeht aus dem futurum masj&mi, dem per- 
fect mamau, alt mama, dem cansale mäpäjämi und 
andern formen; im präsens min6'mi, minö'shi, mino'ti, 
minumäs, minutha, minnvänti ist der voeal der Wur- 
zel geschwächt, wie es so häufig geschieht bei Verlust des 
lons. Sehr wahrscheinlich ist, doch verfolgen wir das hier 
nicht weiter, dafs die wurzel ursprünglich ein s im anlaut 
hatte und so z. b. auch das griecb. Ofiilt], messer, scbnitz- 
messer, eng damit zusammenhängt. 

Unser bähen, wärmen, trocknen, rösten (Grimms Wör- 
terbuch I, 1076) findet sich auch im mittelhochdeutschen 
Wörterbuch (I, 78), wo die stelle aus dem Parzival 420, 29: 
er bat in lang« sniten baen und inme ke35el nmbe draen 
angezogen, dann aber auch unrichtig bäht, n. unrath, 
mist, kehricht, dazu gestellt wird. Die althochdeutschen 
formen, wie gebähet, eapäte, kip^witer, giebt Grafi" 
111,4, wo wir auch das abgeleitete bäunga, f. fomentum, 
wärmender Umschlag, bähung, finden. Wir vermuthen ein 
goth. *baian, perfect *baib6, aus dem sich die einfache 
wurzelform bä, goth. b^, herauslöst. An unmittelbaren 
Zusammenhang mit dem lat. fövere, f6vi, fötue ist nicht 
z'i denken, da dieses mit unserm backen lautlich genas 
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übereinstimmt, das wir in dem noch nicht belegten sitind. 
bbaj, kochen, bhajäyämi, ich koche, wiederfinden; wahr- 
scheinlich fiel darin ein altes r aas und bhrajj 6pa, bra- 
ten, rösten, kochen, liegt za gründe. Im griechischen ha- 
ben wir der erstgenannten form entsprechend (fwyuv, bra. 
ten, rösten, daneben aber auch mit q (p^yuv, dörren, rö- 
sten, braten (vgl. Curtius grnndz. s. 157.158). Im latein. 
fovere steht v zunächst für gv und dieses für einfaches 
g, ganz wie in fävSre, günstig sein, gewogen sein, be- 
günstigen, dienen, das sich eng anschliefst an das altind. 
bhaj, verehren, ergeben sein, lieben, bh^jämi, ich ver- 
ehre, dessen participialform bhakta, verehrend, ergeben, 
liebend, im goth. and-^bahta, m. diener, vnrigiTijq, Siaxo- 
vog, XuTOVQyos, wieder erscheint, auf das unser amt zu- 
rückkömmt. Der oben angesetzten wurzelform b4 ent- 
spricht im altindischen lautlich genau bha, glänzen, leucbr^ 
ten, scheinen, mit dem präsens bhami, bhasi, bhKti, 
bhämäs, bhäthä, bh^nti, das möglicherweise auch ganz 
identisch ist, da die begriffe „glänzen, leuchten" und „breo* 
nen, erhitzen^ weh sehr häufig berühren. 

Zwei noch hiehergehörige verba scheinen fast nur noch 
im mittelhochdeutschen zu leben, nämlich schraejen und 
spracjen. Vom ersteren giebt Jakob Grimm (gramm. 
I, 968) die form schraete, vom andern (I, 969) spräte 
(aus Reinfried 166*) und sprewetessspraete. In Gott- 
frieds Tristan (vers 6933) heifst es, dafs dieser einen so 
gewaltigen schlag bekam, da5 da5 bluot üf schraete, wor- 
aus wir deutlich die bedeutung „hervorspringen, hervor- 
spritzen" erkennen. Dies muthmafsliche goth. 'skraian,^ 
perfect 'skaiskrö ergiebt die wurzelform skrg, ursprüng- 
lich skrä. Yielleicht hängt es eng zusammen mit dem 
lat. screare, sich räuspern, exscreare, ausräuspem, aus- 
werfen, ausspritzen. Im altindischen lebt noch kshar, 
flieften, strömen, ausgiefsen, mit den präsensformen kshä- 
rämi, kshärasi, ksharati, womit wohl auch kar, aus- 
giefsen, ausschütten, ausstreuen, im präsens kirSmi, ki- 
r4si, kirati, wird zusaminenzustelleB sein, das in mehre- 
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ren zosammcnsetznngen, die Beofey §. 241 seiaer gramma- 
tik anführt, nodi anlautendes s zeigt, wie z. b. in ava- 
-skara, ezcremente, dessen s Böhtlfngk nnd Both aller- 
dings zum präfix ziehen. Eng an die genannten altindi- 
sehen formen schliefst sich dann das griech. xB^awifAi, X5- 
QÜa, y.l()vt]ui, ich mische, nebst xgärijQ^ m. mischkrug, in 
denen ursprOnglich nar der begriff des „gieisens, ausgie- 
sens" gelegen haben wird. 

Das schon genannte mhd. spraejen findet sich meh> 
rere male in Herborts von Fritzlar liet von Troyo, so 
2191 : mine äugen ich besprewete, meine äugen be- 
sprengte ich aus dem brunnen; 6776 und 6777: umbe da3 
er also lange facht da5 in stn blüt besprSte, er focht so 
lange, dafs ihn sein blut besprfitzte; 8760: der uüwe phÜ 
spr^te da5 blüt an die frischen schilde, der neue pfeil 
spritzte das blut an die schilde; 9344: und bette an blü- 
mcn sulchen gewalt, swie vil 65 ir nider sprSte, daz 63 
ir ie mer hite, es hatte eine solche menge blumen, dafs es 
immer mehr wurden, wie viel en auch davon herabstreute. 
Die altdeutschen blätter haben (I, 179) in einem Volkslied 
aus dem Kuhländchen: da unten siehst du keinen Regen 
nicht sprähn, und erklären „tropfen- oder flockenweis fal- 
len wie schnee und regen". Das mhd. sprät, m. spren- 
gen des regens, regenstrom, reifsender ström, giebt Grimm 
(gramm. U, 234) aus den minnesingem II, 240'> : des regens 
sprät. Für das gothische ist hier als grandform 'spredi- 
anzusetzen, als verbalform 'spraian, perfect *spaispr6. 
Wie oben skrä, skre aus skar, so entstand die wurzel- 
form spr&, streng gothisch spre, aus ursprüngliohem 
spar, das wir noch haben im altind. spbar = sphur, 
im prftsens spharämi und sphurami, vibriren, hin und 
her schiefsen, springen, herzuspringen, blitzen, blinken, wo- 
mit auch in den verwandten sprachen zahlreiche formen 
zusammenhKngen , wie bei uns springen, sprützen, 
epriefsen, sprossen. 

Von den bisher besprochenen verbalformen unterschei- 
det sich das ags. gröve — greöv — greövon — gröven. 



einige deutsche warzelformeti aof &. 265 

grfinen, wachsen^ mit dem das engl, grow-grew-grown, 
wachsen, in der starken flexion noch übereinstimmt, we- 
sentlich dorch SMoen iuuern vocal, den durchgehenden 
6-laut. Wenn das ags. sävan, perfect seov, auf goth. 
saian. (aus s4-jan) mit dem perfect saisu zurQckleitet, 
so können wir fÖr das ags. grovan keine andre gothische 
verbalform ansetzen als gröja — gaigrö— gaigröum 
-gröjans, das sich also mit seinem vocal neben hvopa 
-hvaih v6p — hvaihvopnm — hvöpans, sich rühmen, 
stellt. Der wesentliche unterschied zwischen saian und 
gröjan ist der, dafs dort die gothische wurzelform aller- 
dings sS lautet, ursprünglich deutsch aber sä, während in 
gröjan und den ähnlich gebildeten formen der ö-laut sich 
schon vor der deutschen Sprachtrennung festgesetzt haben 
muls, ursprünglich allerdings auch auf ä zurQckleitet. Als 
speciell deutsche wurzelform können wir för grojan nur 
grö ansetzen, das also ursprünglich allerdings grä gelautet 
haben mufs. Die althochdeutschen und mittelhochdeutschen 
verbalformen zeigen keine spur mehr von starker flexion, 
wohl aber das altnord. groa, wachsen, grünen, blühen, von 
dem weiterhin noch die rede sein wird, z. b. im passivpar- 
ticip groinn. Von ableitungen nennen wir das ahd. gruoti, 
f. die grüne, viror; die mhd. gruo, adj. grün, gewachsen;, 
gruo, f. grüne wiese, matte, grüeten, grün sein, in 
grüne stehn, imd grn«t, £ das grünsein, saftigsein, wozu 
aus den Marienlegenden (XXI, 235) die stelle gegeben 
wird: bluomen unde gras stuont da, in voller grüete; die 
gothische grundform würde grodi- lauten. Am bekann- 
testen ist unser grün, das fast in allen mundarten wieder 
begegnet und im gothischen grönja- lauten würde. Die- 
selbe Umstellung der laute, die wir in der wurzelform grö, 
alt grä, haben, der doch ein einfaches gar zu gründe 
liegt, haben wir im lateinischen grämen, n. gras, dasge- 
wifs ursprünglich „das grüne" ist, und nicht das „geftea- 
sene", wie oft aus dem altind. gras, verschlingen, fressen, 
erklärt ist. Zusammenhängt ohne zweifei damit auch un- 
ser gras. Aus dem griechischen ist zu nennen ;filoos, 
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grüne, grüngelbe färbe, und jrXot], grünee kraut, gras; auch 
XkosQog, %kü)Q6g, grüngelb, grün. Die nächstliegenden alt- 
indischen formen sind harit oder härita, grün, häri, 
grün, gelb, harinä, grünlich, gelblich, deren anlautendes 
h für ursprüngliches gh steht. Die einfache wurzel habra 
wir höchstwahrscheinlich in ghar leuchten, glühen, das 
als präsens bildet jigharnii, jigharshi, jigharti, jighr- 
mäs, jighrthä, jighräti, oder ghrno'mi (auch gbar- 
no'miff.), ghrno'sti, ghrnö'ti, ghrnumas, ghrnutha, 
ghrnuTänti. Dazu gehört z. b. ghr'ni, m. gluth, Son- 
nenschein, lichtstrahl. An das genannte härita schliefst 
sich eng das lat. viridis, grün, nebst virSre, grün sein, 
in denen also v aus gv hervorging. Aus dem altslavischen 
nennen wir noch zelenn, grün, aus dem litt, zelu, ich 
werde grün, und zalias, grün. 

Aus dem ags.hlöve-hleöv-hleövon-hlöven, brül- 
Jen, schreien, ergiebt sich goth. *hl6jan, perf. *hlaihl6, 
also mit der wurzelform blo, ursprünglich hla. Neben 
jenem hlöve finden wir die ableitungen hlov, m., ge- 
hl öv, n. hlo.Tung für gebrOll angegeben; der letzteren 
form entspricht ahd. hlöhunga, lüunga, bei Graft IV, 
1096. Das mhd. lüejen, lOen (Benecke-MüUer I, 1050) 
finden wir gebraucht vom brüllen des esels, des wilden esels, 
des ochsen, des löwen, der kälber, der kühe. Daneben 
findet sich das weibliche Substantiv luoi, das brüllien, auf- 
geführt, dessen grundform im goth. *hlödi sein würde 
and dem im griech. genau entsgricht xlijai-j xkäai-, das 
rufen, die einladung. Die dem deutschen hlö genau ent- 
sprechende wnrzelform xXt] findet sich in mehreren nomi> 
nalbildungen, wie xXtjt'^q, m. der rufende, der einladende, 
xXtjTos, gerufen, eingeladen, and auch in verbalformen wie 
xixXtjxa, xixhjfiat, kxXT^d-rjv neben dem zu gründe liegen- 
den xaX, xaA-^w, ich rufe. Aus dem lat. gehört hierher 
mit dar obigen lautamstellnng clä-mor, m. geschrei, lau- 
tes rufen, daneben anch cäläre, rufen, ausrufen, undcä- 
lendae, der erste tag im monat, der durch ausrufen an- 
gekündigt wurde. Aus dem litt, gehört höchst wahrscheia- 
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lieb hierher löju, ich belle, löti, bellen, mit dem Verlust 
des anlautenden gutturals vor 1, der wohl auch stattfand 
im lat. läträre, bellen, lämentari, wehklagen, laut jam- 
mern, dem gotb. laj'un, einladen, berufen, uoserm laden, 
einladen und wohl noch mancher anderen hierhergehöri- 
gen form. Im altind. erscheint weder ein genau entspre- 
chendes klä, noch krä, man darf aber wohl unmittelbar 
hierherziehen kar, gedenken, rühmend erwähnen (bei Böth- 
liagk und Roth 11, 99), mit dem präsens cäkarmi, ca- 
karshi, cäkarti, cakrmas, cakrthä, cäkrati, wo- 
bei ao M-y2i]ßxio, ich rufe, ich nenne, zu erinnern ist, 
i«bst kärä, m. lobgesang, preislied, schlachtgesang; kärö, 
m. lobsäager, dichter; kiri, m. erwähnung, gedieht, lob- 
preis, lobsänger, dichter, kirti (vedisch), kir'ti, f erwäh- 
nung, rede, künde, rühm; carkrti, f. rühmende erwäh- 
nung, rühm, preis, und carkr'tya, ruhmwürdig, berühmt. 
Zusammen mit den obigen formen hängt wohl auch kr and, 
brftllen, schreien, mit dem gleichbedeutend auch kl and an- 
gefahrt t^ird, karava, m. krähe und anderes. 

Ein goth. *r6ja-rair6-rair6um-r6jan8 ergiebt 
sich aus dem ags. röve-recW -reövon -röven, rudern, 
schiffen, das wir z. b. im Beovulf habra 512: J'ä get on 
sund re6n, als ihr beiden in das meer rudertet, hinau»- 
fuhret, und 539: )>ä vit on sund reön, als wir beiden ins 
oieer hinausfahren. Dazu gehört r6vet, n. das rudern, 
das fahrzeug; rovness, f. das rudern, röSra, m. der rü- 
derer^ der Schiffer, und röSer, n. das rüder, welchem letz- 
teren genau unser rüder entspricht und eine goth. grund- 
form *r6}'ra entsprechen würde, deren snffii deutlich das 
das alte t r a ist. Wir haben es auch in dem entsprechen- 
den altind. aritra oder aritra, n. Steuerruder, und ar'i- 
tra adj. treibend, m. rüder; daneben ist auch noch ari- 
tar, m. rüderer, womit das griech. iQivjjg, rüderer, genaa 
übereinstimmt. Aufserdem sind als hierher gehörig aus 
dem griechischen noch zu nennen iQiaaa», ich rudere, ips- 
aia, ilQsala, das rudern, rudermannschaft, äfi(ff-ijQt}g ^ auf 
beiden Seiten berudert, mit rudern versehen ; TQi'<^Qfjg, drei- 
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fach berudert, mit drei ruderbänken versehen, nsvTijxovT- 
OQog, mit fünfzig rude^ern versehen; ferner iQSTftös^ 
m. das rüder, womit wieder das lat. remu^, m. ra- 
der, zunächst für resmus, genau übereinstimmt. Neben 
^QSTijg dürfen wir auch das zusammengesetzte vn-ijoeTfji; 
noch anfuhren mit der allgemeineren bedeutang „diener, 
aufwärter", mit der es sich zum altiod. arati, m. diener, 
gehülfe, Verwalter, ordner, stellt. Im lat. remus ging der 
anlautende vocal, ursprünglich a, gänzlich verloren, ganz 
so wie in allen den hierhergehörigen deutschen formen und 
wir müssen daher sagen, dafs die deutsche wurzelform ro, 
die sich aus dem goth. "röjan ergiebt, für ursprüngliches 
arä steht und damit erkennen wir einen ganz ähnlichen 
Übergang wie wir oben bei sä, säen, ans asä fär ursprüng- 
liches as vermutbeten. Als zu gründe liegende einfache 
form ftlr rö, ara würde sich also ar ergeben und dabei 
könnte man an das gleichlautende altind. ar, bewegen, er- 
regen, erheben, denken, dessen praesens rnö'mi, rnos'hi, 
rno ti, rnumäs, rnuthä, rnuvänti genau übereinstimmt 
mit dem griech. oQvvfM, ogvvg, Üqvvci, oQWftev, oqvvts, 6()- 
vvai oder öqvvügi. Vielleicht aber liegt den obigen formen 
mit dem begriff des ruderns ein ar zu gründe mit derbe- 
deutung „drehen, biegen"; darauf leitet wohl arä, m. rad- 
speiche, aräla, gebogen, m. arm, aratni, m. ellbogen, 
und anderes. Im littauischen lebt noch iriü, ich rudre, 
irti, rudern, irklas, m. rüder, im russ. ryli, m. rüder, 
Steuerruder. Im mittelhochdeutschen ist die verbalform 
rüejen, rudern, noch gebräuchlich, bei uns erloschen; auch 
für das althochdeutsche weist sie Graff nicht auf. Beson- 
ders beachtenswerth ist noch das altnordische röa, rudern, 
das im passivparticip röinn bildet, wegen seiner perfect- 
bildung, in der es mit sä, säen, das dem goth. saian ent- 
spricht, gröa, grünen, für das wir* goth. *gröjan ansetz- 
ten, und einigen anderen scheinbar vocalisch ausgehenden 
verbalformeu übereinstimmt. Es bildet nämlich röa, ru- 
dern, dasperfect reri, rerir, reri, rerum, reru8,rdru, 
in seinem ausgang also abgesehen von der ersten singular- 
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person des indieatiTe ganz wie brenda, ich brannte, bren- 
dir, brendi, (optativ: brendi, brendir, brendi), 
brendum*, brenduS, brenda; sä, sSen, neben säSa 
auch das perfect s^ri: slä, schlagen, neben dem gewöhn- 
lichen slö auch vereinzelt sleri; au&erdemsnü^a, drehen, 
nch schnell wenden, das mit dem goth. snivan, znvor^ 
kommen, eilen, Obereinstimmt, das perfect snSri und gnfta 
oder nfta, reiben, die perfecta gn^ri und neri. In die- 
selbe reihe stellt Aufrecht in d. zeitschr. (I, 475) mit gro- 
fser Wahrscheinlichkeit auch noch oll i, ollir, olli, ol- 
lum, olluS, oUu (för old-ri, ol-ri ff.), das perfect von 
Talda, walten. Langes % in den obigen formen vermu- 
thet Jakob Grimm (gram. P, 463), doch steht es band- 
schriiUich durchaus nicht fest, es begegnet snöri, seri, 
auch saeri; Egilsson (S. 274) giebt neben grdra auch 
greyra. Im Wörterbuch der brüder Grimm (II, 424) fin- 
det sich geschrieben greri, reri. Vielleicht stand ur- 
sprQnglich ein ae, oe oder y, als durch folgendes i her- 
vorgerufener Umlaut, je nachdem ein ä (sä, säen), ein 6 
(röa, rudern, groa, grünen) oder ü (gnüa und nüa, zer- 
reiben, snüa, sich drehen), zu gründe lag. Im singular 
zeigte sich der i-lant durchgehend, wi.-» im perfect der 
schwachen verba nur im optativ brendi brendir brendi, 
im plural allerdings schlielst sich die flexion an den indi- 
cativ der schwachen verba, deren optativ allein auch im 
plural das i hat: brendim, brendiö, brendi. Was die 
weitere bildung jener formen nun anbetrifft, so weist Auf- 
recht in d. zeitschr. (I, 475) Jakob Grimm« auffassung als 
reduplicirter perfecta, die doch bei einigen formen auf zu 
bedeutenden widerstand stöfst, entschieden zurück, und 
macht selbst höchst wahrscheinlich, dafs in jenen formen 
bildungen mittelst der wurzel as, die in der tempusbildung 
so vielfach verwandt ist, enthalten sind, das altnord. r also 
wie so häufig dort für s eingetreten ist. Nur möchte ich 
ihm nicht darin beistimmen, dafs in jenen altnordischen 
formen aoriste enthalten seien, sondern, wie auch von Kno- 
blauch in d. zeitschr. (I, 575) thut, nur eine besondere 
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perfectbildung darin erkennen, wie auch im Ut. di&i, 
ansi, rixi neben credidi, tutndi, cecidi perfecta and 
nicht aoriste sind. Als echlafstheil würden wir also in je- 
nen bildungen nicht mit Aufrecht das altindische imperfect 
ä'sam, ä'sts, ä'sit, a sma, asta, a'san (doch ohne aug- 
ment) annehmen, gendem das perfect ä'sa, ä'sitha, asa, 
äsimä, äsä, äs äs, allerdings auch mit Verkürzung im 
anlaut, wie ganz ähnlich im gothi&chen perfect frijö-da, 
ich liebte, frijö-des, frijö-da .das altind. dadha (spä- 
ter dadhä'u), dadh4'tha, dadhä' (später dadhä'u), 
perfect von dhä, setzen, machen, tbun, enthalten ist, wo- 
von weiterhin näheres. Schwierig ist, die jenen altnordi- 
schen perfectbildungen wenigstens theoretisch entsprechen- 
den formen anzusetzen; vielleicht trifll zu *gr6jan ein 
*gr6sa, groses, grösa, grösum, gr6sa]>, grösun 
das richtige. 

Das ags. spöve - 8pe6v-speov6n -spoven, gelin- 
gen, gedeihen, von statten gehen, weist auf goth. "spöja- 
spaispö-spaigpoum-spojans, also die wurzelform spfr, 
ursprünglich spä. Auch im althochdeutschen lebt das veiv 
bum spuon, spueu noich^ doch ohne spur starker flexion, 
ebenso im mittelhochdeutschen. Von ahleitongen sei d^ 
ags. sped, f. glück, nutzen, reichthum, macht, genannt, 
das wir auch im althd. spuot, spuat, glück, gelingen, 
erfolg, und dem ebense lautenden mittelhd. spuot haben; 
die gothische grundform würde spödi- lanten. Die alt- 
sächsische form findet sich im Heliand 57, 22 : huand iu 
tblu Spot (wofiir die Londoner handschrift spahed, Weis- 
heit, beredsamkeit hat) cumid, helpe fon himele, weil auch 
das gelingen kSmmt, hülfe vom himmel; aufserdem 106, 3: 
in mag ina is likhamo an unspnod fbrspanap, nicht kann 
ihn (den frommen) sein leib ins unglück verlocken. Die 
letztbezeiohnete form haben wir auch im ags. unsped, f. 
mangel, armuth, und als unspuot im althochdeutschen. 
Hier begegnet auch framspuot, f. glück, fortgang, das 
auch im mittelhochdeutschen noch lebt. Noch bemerken 
wir die verbalfiwn sped an, fortschreiten, gelingen, im 
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angelsächsischen, althd. spuatön, gaspuatön, beeilen, 
unser sich sputen. Die angesetzte wurzelform spö ent- 
spricht genau dem altind. sphäy, fett werden, wachsen, 
zunehmen, gedeihen, mit~dem präsens sphä'ye, sphä'y- 
ase, sphä'yate, sphayamabe, sphäyadhve, sphä- 
yante, dessen y die indischen grammatiker ganz unrichtig 
mit zur wurzel ziehen. Das passivparticip sphita, ge- 
schwollen, grofs, glücklich, steht fQr sphä-tä, welche 
form nach Benfeys gramm. (§. 895) daneben erlaubt sein soll; 
das weibliche abstractsphä'ti, Tedisch sphäti, entspricht 
dem oben angesetzten goth. 'spödi- genau. 

Ein blöja-balblö-baiblöum-blöjans dürfen wir 
für das gothische vermuthen, nach dem angelsächsischen 
particip geblöven (Ettmüller's Wörterbuch s. 313) neben 
blövan, blühen, mit dem schwachen perfect blÖTede. 
Die starke flexion mufs früh erloschen sein, das verbum 
selbst ist in unserm blühen noch lebendig. Von ablei- 
tnngen der anzusetzenden einfachen wurzelform bl6 für ur- 
sprüngliches blä, begegnet im gothischen ein männliches 
blöman-, blume, nur Matthäus VI, 28; gakunnai]' blo- 
mans haijjjos, xartt/,iä&£Te xäxQiva tov ccyQOV. Die alt- 
hochdeutsche form ist mänuljoh noch als bluomo, weiblich 
als bluoma, auch im mittelhochdeutschen ist bluome noch 
männlich, bei uns nur weiblich. Von ableitu^gen nennen 
wir noch das ags^ blöstma, n>. odw f., blume, nebst bled, 
f. blume, keim, das im gotb.b]ödi- lauten würde. Ihm 
entspricht im alt- und mitteihd. bluot, mit genetiv blüete; 
unsere form blüth'e ist jünger entwickelt. Das angesetzte 
blö entstand durch die schon mehrfach wdbrgeuommene 
Umstellung der im altind. phull genannten wurzel mit der 
foedeutung „aufblühen, blühen", det'en wir schon oben er- 
wähnung thaten, und die mit pbal, aufbrechen, aufplatzen, 
epg zusammenhängt. An jenes phull schlieisen sich die 
Ädjectivischen formen utphulla, praphulla, pra-ut- 
phulla, weit geöffnet, aufgeblüht, blühend, neben denen das 
lat. folium, blatt, dem cfvllov genau entspricht. Dieselbe 
lautumstellung, die wir in den angegebenen deutschen for- 
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men eeheO) haben wir im lat. flös, m. blume, auch im 
grieeh. ^Xoog^ m. blflthe, blühender zustand. Aas dem galli- 
schen vrerden angefahrt bladh und bläth, blume, blfithe. 

Unser mühen und die ihm im mittelhochdeutschen 
(Benecke-Maller II, 229 bis 231) und althochdeutschen (bei 
GraflF 11, 600 bis 602) entsprechenden formen, im angelsäch- 
sischen scheint es gar nicht vorzukommen, zeigen nirgend 
mehr die spur einer starken fle^ion, aber neben den bisher 
besprochenen formm dürfen wir doch wohl auch hier für 
das goth- *mÖJ8-maim6-maim6am-m6jans, mühen» 
quälen, belästigen, anzusetzen wagen. Schon in einem be- 
sonderen aufsatz des siebenten bandes d. zeitschr. (s. 430 
bis 436) habe ich das angesetzte m6jan genauer in er- 
wägung gezogen, dort aber aus versehen auch ein ganz 
undenkbares weibliches möjeini angesetzt. Es ergiebt 
sich eine einfache wnrzelform mö, ursprünglich mä, deren 
Identität mit der gleichlautenden altindischen wurzel mä, 
verletzen, beschädigen, quälen, am angefahrten orte weiter 
begründet worden ist. Mit unrecht nennen die indisches 
grammatiker die wurzel mi, weil z. b. im präsens mi- 
nä'mi, minä'si, mtnä'ti, minimas, mintthä, minänti 
der ä-vocal der wurzel in der Schwächung ! erscheint; im 
perfect mamä'u, alt mamä', indefs und mehreren andern 
der oben besprochenen formen zeigt sich nichts vom i. 
Dafs unser müde, das im ags. ml Gelautet, im gothischen 
die grundform mö)>ja- verlangt und wahrscheinlich auch 
aus der angesetzten wnrzelform mä hervorging und ursprfing- 
lich „belästigt, aufgerieben, angegriffen" bedeutete, wurde 
auch schon' früher (s. 435) bemerkt. 

Auch unser brühen, mittelhd. brüejen, brennen, sie- 
den, sengen (Benecke-Müller I, 266 u. 267), erlaubt nicht 
wegen bestimmt vorliegender stark flectirter verbalformen, 
sondern nur durch seine ableitungcn nnd dann den allge- 
meinen Zusammenhang ein goth. *br6ja- baibrö- baibrd- 
um-bröjans anzusetzen, mit der wurzelf. bro, ursprüng- 
lich b r ä. Von ableitungen nennen wir die mittelhd. b r ü ej e, 
f. brühe, heifse flüssigkeit, das wir noch in brühe haben, 
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und brqot, f. hitze, dessen gothische grnndform 'brodi- 
laaten würde. Daraus weiter geleitet ist brüeten, brü- 
ten, wärmen, unser brüten, das auch im ahhd. bruotan 
(bei Graflf, III, 285 u. 286) schon auftritt. Die altindische 
wurzelform ist das noch nicht belegte bhar, braten, rö- 
sten, aus der jenes brä durch die bekannte lautumstellung 
hervorging, mit dem präs. bhrnä'mi, bhrnä'si, bhrnä'ti, 
bhrnimäs, bhrnithä, bbrnänti, demperfectbabha ra. 
Die indischen grammatiker nennen die wurzel bhr. Ver- 
wandt damit ist unser brennen, dann braten, das im 
goth. *brßdan lauten würde, und im altindischen mit der- 
selben lautumstellung wie oben bhrajj, rösten, braten, das 
im präsens dieselbe I autsch wächung eintreten läfst, die wir 
schon oben bei bhar kennen lernten: bhrjjä'mi, bhrjjäsi, 
bhrjjati, bhrjjä'mas, bhrjjätha, bhrjjänti, im per- 
fect bildet es babhräjja. Daneben wird gleichbedeuten- 
des bbarj angeführt, mit medialer flexion, im präsens 
bhärjß, bhärjase, bhärjate. Genau damit überein- 
stimmt das lat. frigere, rösten, am feuer dörren, griech. 
(fQvyiiP, dörren, rösten, braten, und höchst wahrscheinlich 
unser brauen, früher brauen, breuen, das im angel- 
sächsischen noch stark flectirt breövan-breäv, also im 
gothischen wohl *brivan (für brigvan) lautete mit dem 
perfect *brau. (Vgl. J. und W. Grimm d. wb. II, 322.) 

Goth. *gl6ja-gaigl6-gaiglöum-gl6jan8j also mit 
der wurzelform glo, setzen wir an nach unserm glühen, 
das allerdings weder im mittelhd. glüejen, noch althd. 
glojan, noch ags. glovan, noch altnord. gloa, glänzen, 
die starke flexion noch zeigt, sie aber doch ftlr die älteste 
zeit vermuthen läfst, namentlich auch des abgeleiteten gluth 
wegen, das mittel- u. althd. gluot lautet, ags. gled, altnord. 
gl68 und im gothischen die grundform *gl6di- zeigen 
würde, also eine biluung durch das suffix di, alt ti, 
das im deutschen fast ausschliefslich bei starken verben an- 
gewandt wird. Im altindischen werden wir auch hier, wie 
schon oben unter *gr6jan, grünen, auf die wurzel ghar, 
leuchten, glühen, geleitet, mitderghransä und ghräns,ni. 

THI. 4. 18 
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sonncDgluth, ßoancnschein, belle, eng zusammenhängen, und 
an die sich eng anschliefsen ghrnä und gbrni, m. bitze, 
gluth, Sonnenschein, und gharmä, m. gluth, wärme, Son- 
nenhitze, feuersgluth, welches letztere wieder übereinstimmt 
mit unserm warm, dem griech. t9^6()jMo'g, warm, and auch 
eng zusammenhängt mit &dk7iHV, erwärmen, und höchst- 
wahrscheinlich mit dem lat. fervßre und fervere, bren- 
nen, glühen, sieden, wenn dieses nicht doch mit den vor- 
bin besprochenen formen, die im altindischen mit bh an- 
lauten, enger zusammengehört. Aus dem altslaviscben mö- 
gen sich hier noch anreihen ^ara, Sonnenhitze, zarü, bitze, 
greti, beifs machen, goreti, brennen. 

Für unser sprühen giebt Jakob Grimm in der gramm. 
{II, 240) die mittelhochdeutsche form sprüejen, die ich 
nicht weiter belegt finde, und stellt unser sprftdel, das 
auch in der nebenform Strudel gebraucht wird, dazu, 
worin also das del, wohl goth. {»la-, das suffix bilden 
würde. Wir setzen vermuthungsweise ein goth. *spr6jaa 
an, woraus sich die wurzelform s pro ergiebt, also ein ur- 
sprüngliches sprä, das wir schon oben in 'spraian ken- 
nen lernten. Ohne zweifei sonderten sich die wurzelformen 
sprö und sprä, streng goth. sprß, erst auf deutschem 
boden und wir dürfen daher die schon oben angezogene 
altindische wurzel sphar=:spbur, vibriren, hin- und her- 
schiefsen, springen, blitzen, blinken, als nächstliegend auch 
hier wieder nennen. Aus dem griechischen nennen wir als 
nabverwandt hier noch ansipw, aus entQJu», ausstreuen, säen, 
aus dem lat. spargere, streuen, sprengen, spritzen. Viel- 
leicht gehört hierher auch cmv&^o, m. funken, worin 
das r der wurzel verloren ging. In der Ilias IV, 77 heifst es 
im gleichnifs von einem sterne, dafs viele funken von ihm 
aussprühen, tov ös ts noXXol und ßmvdiJQsg hvTat. 

Vielleicht gehört hierher noch das mittelhd. nüejcn, 
das Jakob Grimm in der gramm. (I, 435) angiebt mit der 
erklärung „incastrare, id est compingere", also „zusammen- 
fügen, verbinden", so wie das dazu gehörige weibliche 
öu,»t, (II, 235) mit „compäges" also „Verbindung, znsam- 
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menfügung'*. Bei Graff (II, 998) findet sich nuot, iaca- 
stratura, conjunctio tabularnm, und mit derselben erkiärung 
nua, nuoha, nuo (gothisch wäre wohl *nöja anzusetzen), 
aufserdem ginuoti, contignatio, also „Verbindung der bal- 
ken, gebälk". Damach würde ein Zusammenhang mit dem 
bereits besprochenen *naian, nähen durchaus wahrschein- 
lich werden. Indefs findet sich bei GraflF auch zu hnoe 
die erkiärung rima, also „ritze, spalt", und ebenso uouth, 
rima, nüot, rimula, und aus der Übersetzung des Boe- 
thius die stelle: durh eina enga nüot sehen, durch eine 
enge ritze sehen , aus der Übersetzung des Martiarius Ca- 
pella die worte: durh tia nüot tero turon wartende, durch 
die tbürritze sehend. Im mittelhochdeutschen Wörterbuch 
(II, 422) findet sich aufser nuot, f. incastratura, auch nuot 
=isen, n, sulcatorium, runcina, also „Schabeisen, kratzei- 
sen, hobel", undnuowel, nuhil, nuoil, nuogil, nuol, 
m. runcina, „hobel"; an die spitze gestellt aber nüejen, 
„mit dem nutheisen oder fughobel aushöhlen, ftigen reifsen", 
ohne dafs indefs für's verbum diese bedeutung belegt wäre. 
Aus diesen formen wird vielmehr die ursprüngliche bedeu- 
tung „hobeln, abreifsen, abschaben" wahrscheinlich. So ist 
vielleicht das obige nuot ganz davon zu trennen, wie auch 
Graff nuoil, nuol, nuhil, säge, hobel, an einer ganz an- 
deren stelle (IV, 1126) aufführt und dem stark flectirenden 
nuan, stofsen, unterordnet, d?i8 aber nur hierher gehört, 
wenn sein u fiQr uo eintrat; die form ginne na, tunsa, 
wird angefahrt Die wirklich hierher gehörigen formen wür- 
den sich einordnen unter einem goth. *n6jan, vielleicht 
hnöjan, mit der wurzelform hnö, ursprünglich hnä, bei 
der wir wohl an das griecb. xvßw , ich schabe, ich reibe, 
mit dem infinitiv xvijv, und xotji9-w, ich kratze, denken 
dürfen. 

Noch gehören wegen ihrer 4- auslautenden wurzelform 
drei deutsche Zeitwörter hierher, die von den bisher auf- 
gezählten durch vielerlei eigenthümlichkeiten der flexion sich 
unterscheide]! und defshalb von uns zuletzt genannt wer- 
den. Sie gehören zu dem ältesten besitzthum unsferer spra- 

18* 
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eben, das wir kennen, and sind fast im ganzen gebiete der 
deutschen sprachen bis auf den heutigen tag lebendig ge* 
biieben. Im neuhochdeutschen lauten ihre infinitive thun, 
gehn und stebn. Ffir das erstere ist wohl erlaubt der 
Vollständigkeit wegen hier das wichtigste von dem zu wie> 
derholeu, was ich in den göttingischen gelehrten anzeigen 
▼om jähre 1856 s. 1947 bis 1952 darüber gesagt habe. Franz 
Bopp erkannte zuerst, dafs alle unsere schwachen perfecta 
aufser im singular des indicativs geradezu das perfect des 
verbums thun enthalten und also z. b. die goth. frij6-dd- 
d u m , wir liebten, frij6-dfeduj>, ihr liebtet, frijo-dedun, 
sie liebten, in ihrem schluTstheil genau übereinstimmen mit 
den neuhd. (wir) thatcn, (ihr) thatet, (sie) thäten 
oder dem althd. tatumcs, tätut^ tätun. Schwierigkeit 
machte nur die Vereinigung des Singulars mit jenen formen; 
er lautet frij6-da, ich liebte, frijödes, frijöda, statt 
dessen man -daj>, -dast, -da]) erwartete, wie z. b. die 
formen sat, ich sals, säst, du saistes, sat, er safs, stehen 
neben setum, wir ealsen, von sitan, sitzen. Wie aber 
sitan zur altindischen wurzel sad gehört, so kann auch 
der aus dedum,dedu]), dedun ganz sicher zu folgernde 
infinitiv *did an nicht zu einer vocaliscb auslautende wur- 
zeltorm gestellt werden, also nicht zum altind. dhä, ste- 
hen, thun, und ebenso wenig unmittelbar zu unserm thun, 
statt dessen vielmehr ein *theten zu erwarten wäre, wie 
wir z. b. den infinitiv treten haben (sitzen ist etwas ab- 
weichend). Jenes *didan verlangt ein altind. dadh und 
dieses wird wirklich angeführt, mit medialer flexion, im 
präsens dädhe, dädhase, dädhate, dddhämahe, dad- 
hadhvd, dädhante, im perfect dadahe', dadadhishe, 
d ad ad he und so fort. S^ine bedeutung weicht nicht ab 
von der des einfachen altind. dhä, setzen, machen, thun, 
aus dem es auch ohne zweifei hervorgegangen ist, sei es 
nun als Weiterbildung durch dh oder auch wohl geradezu 
durch reduplication etwa als ursprüngliches intensiv. Nun 
giebt es aber im deutschen auch mehrere nominal- sowohl 
als verbalformen, die sich eng an dad altindische ^faohe 
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dh4 ansohliersen. Wir nennen zuerst das gothteche weib- 
liche Substantiv *dSdi, das nicht einfach, doch in den zn- 
sammensetzungen missa-dedi, missetbat, sfinde, na^äßa- 
atg, nagäntotfia, vaila-dedi, wohlthat, der Verbindung 
sunivega-dedi, kindschaft, das setzen, einsetzen der söhne 
-oder als söhne, vlo&saia, £feserl,5, und der ableitung 
Tai-dSdjan, m. flbeltfaSter, krjoTjjg, vorkömmt; im neu- 
hochdeutschen entspricht genau that, im ags. daed und 
auch sonst tritt das vrort auf. Sonst erscheint im gothi- 
schen, abgesehen von der oben erwähnten p«rfectbildung, 
von der gleich noch weiter die rede sein wird, keine spar 
der einfachen wnrzelform da, streng goth. dS, die z. b. 
auch im altnordischen nicht in lebendigem gebrauch geblie- 
ben ist, vielmehr hier meist durch göra, machen, vertre- 
ten wird, das offenbar mit dem altind. kar, machen, über- 
einstimmt. Im übrigen deutschen Sprachgebiet schliefst sich 
an die wurzel d ä noch manche verbalform. Sie entspricht 
dem altindischen präsens dddhämi, dädhäsi, dädhäti, 
dadhmäs, dhatthä (für dadh-th&), dädhati, womit 
im griech. r/^jj^a , ri&t]g, zi&ijßi, ri&sfiev, ri&STS, Ti&iäat 
übereinstimmt, im althd. tuom (später tuon), tuos, tnot, 
tuomes, tnot, tnont, worin die alte reduplicationssilbe 
ohne zweifei eingebüfst worden ist und die im gothischen 
lauten würden *döm, dös, dö{>, dorn, dd]», ddnd. Auch 
wir haben die formen bewahrt, aufser dafs im gegensatz 
zu ich bin (althd. bim, bin) in thue der nasal einge- 
büfst wurde und der gewöhnliche ansgang der ersten per- 
son eintrat. Aus dem litauischen führt Schleicher (gramm. 
S. 254) als hierher gehörig an dem i (für dedmi), ich lege, 
ich stelle, d6st (für dedti), er legt, d^ste (ißlr dedte), 
ihr legt. Daneben nennt er „entschiedene neubildungen'', 
die jetzt allein gebräuchlichen de du, ich lege, dedi, du 
legst, deda, er legt und so fort, mit deutlicher redupli- 
cationssilbe; der infinitiv lautet db'tu Ans dem kirchen» 
slavischen (formenlehre S. 327), wo das hierher gehörige 
verbum als dSti, machen, thun, auftritt, bringt derselbe 
gelehrte (formenlehre 'S. 327) neben den formen ddj^, ich 
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thue, dejesi, du thust, und so fort, auch die redupliclr- 
ten dezdq (für dedjq), dezdeai (für dedjesi), dez- 
detr, dezdemii, dezdete, dezdciti. Unser Infinitiv 
th un würde goth. *d ö n sein und formell genau einem altind. 
dhäna, n. das legen, das setzen entsprechen; das particip 
ge-than würde in gothischer grundform *d6na lauten. 
Beachtenswerth sind noch einige hierher gehörige perfectfor- 
men. Unser (er) that steht neben (wir) thaten ganz so 
wie (er) trat neben (wir) traten und dazu würde der 
infinitiv *theten lauten, wie wir schon oben bemerkten, 
ganz dem treten ähnlich. Statt des dem neuhochd. (er) 
that und (ich) that genau entsprechend erwarteten 
tat aber finden wir nun im althochdeutschen ein ganz ab- 
weichendes teta, ich that, er that, (neben täti, duthatst, 
tätumes, wir thaten). Wir können diese form nach den ein- 
fachsten gesetzen der lautveränderungen in ein goth. *dida 
übersetzen und werden so, da goth. i ja so häufig aus altem a 
durch Schwächung entstand, unmittelbar auf altind. d|adhä'u, 
ursprünglich dadhä', geleitet, das gewöhnliche perfect der 
Wurzel dhä, in erster und dritter singularperson bekannt- 
lich übereinstimmend lautend. Es schliefst sich also jenes 
althd. teta unmittelbar an die einfache wurzel dhä, wäh- 
rend unser thaten, althd. tätumes, das goth. -dedum 
sich neben die weitergebildete altindische wurzelform dadh 
stellt. Im mittelhochdeutschen (Grimm's gramm. I, 965) 
haben wir auch noch tete, ich that, er that, bisweilen 
verkürzt tet, neben taete, duthatst, und dem plural tä- 
ten, tätet, täten, und auch im neuhochdeutschen gebrau- 
chen dichter in der ersten und dritten person gern noch 
das genau entsprechende thät, wie z. b. frau Marthe in 
Goethe's Faust von ihrem manne sagt: thät ihn doch wahr- 
lich nicht betrüben, thät ihn, weifs Gott! recht herzlich 
lieben. Im altsächsischeu haben wir die kurzvocalische 
form im ganzen singular (Grimm's gramm. I, 894) : deda, 
dcdös (Heliand 168'*; daneben dädiHeliand 10") und im 
plural dedun wenigstens neben dädun, im angelsächsi- 
schen gelten die kurzvocalischen formen allein: dide, di- 



einige deutsche wurzelfonnen auf ä. 279 

dest, dide, didoii und darnach auch im englischen: did, 
didst, did und plural did. Im gothischen würde darnach 
anzusetzen sein *dida, dides, dida und im plural wohl 
didum, didu]>, ^idun. Es fällt in die äugen, dafs wir 
jene singularformen im oben angefahrten schwachei\ perfect 
frij6-da, frijö-dfes, frij6-da vor uns haben, nur dafs 
hier die reduplicationssilbe verloren ging, womit sehr wohl 
zu vergleichen ist, dafs wir im lateinischen neben spo- 
pondi haben re-spondi ohne reduplicationssilbe, neben 
tetigi ein at-tigi, neben tutudi ein con-tudi, uud 
ähnliches. Es konnte jene reduplicationssilbe um so leichter 
verloren gehn, als die besprochenen mit dem altindischen 
perfect dadha (dadhä'u), dadhä'tha, dadhä' (da- 
dhan), dadbimä, dadhä, dadhüs so genau überein- 
stimmenden deutseben perfectformen die einzigen sind mit 
deutlich bewahrter reduplicationssilbe, was ohne zweifei sei- 
nen grund darin hat, dafs man allzugrofse formverkfirzung 
vermeiden wollte. Wichtig ist noch för die reduplications- 
silbe selbst^ dafs ihr vocal im gothischen sich als i ergiebt, 
ohne dafs diefs in der wurzelform stand, also ofienbar im 
deutschen sich' dasselbe gesetz, den vocal in der redupli- 
cation Oberall gleich zu machen, sich geltend machte, was 
wir im griechischen sehen, wo alle perfecta ohne rücksicht 
auf den vocal der wurzel, mit s redupliciren, im gegensatz 
zum lateinischen, wo z. b. mordeo bildet momordi, tundo 
aber tutudi. Dafs nun aber nach der gegebenen ausein- 
andersetzung die bildnng des schwachen perfectplurals fr i- 
jö-d^dnm, -deduj», -dedun mit dem singular frij6-da, 
-dSs, -de gaf nicht genau übereinstimmt, kann ebenso 
wenig auffallen, als dafs z, b. im griechischen neben den 
perfectformen ^ara/isv, iaruTS, iaräoi im singular das ganz 
anders gebildete lövrixa, ißTrjxceg, ^aTr,y.s gebräuchlich ist, 
neben ßißaf*sv, ßißatSy ßeßäai der singular ßißrixa, ßißn- 
xag, ßißtixs neben den aoristpluralformen 'i&afiBv, id-sts, 
'i&soav im singular H&^xa, ^dTjxagr'^^V^-^ »nd ähnliches. 
Von weiteren an das altind. dhä, setzen, stellen, thun, sich 
aaschlieisenden bildnngen nennen wir noch das griech. Mat^, 
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das setzen, die Stellung, das vom gotb. dSdi-, unsefm that, 
sich nur durch seinen kurzen vocal unterscheidet, daneben 
&B-fffz6, dorisch r«-^^d (für &s-d-fi6), m. Satzung, gesetz, 
brauch, &ifta, a. der satz; langer vocal blieb in &ij-xrjf f. 
behältnifs zum hineinlegen. Im lateinischen ist die entspre- 
chende verbalform deutlich enthalten in credo, Ich glaube,- 
perfect crg-didi, das genau übereinstimmt mit dem altind. 
^rad-dadhämi, ich glaube, ich schenke glauben, ich gebe 
glauben; das einfache nomen prat, glauben, das ohne zwei- 
fei mit unserm hold und huld eng zosammenhSngt, wie 
z. b. unser g-lanben nahe verwandt ist mit lieben, ist 
im altindischen nur in der angegebenen Verbindung be- 
wahrt, ohne derai Zurechtweisung man bei c red er e leicht 
auf däre, geben, würde gerathen sein. Auch addere, 
addidi, hinzuthun, hinzufügen, abdere, abdidi, weg- 
thun, verbergen, condere, condidi, zusammenthun, er- 
zeugen, einrichten, verbergen, und perdere, perdidi,za 
gründe richten, verderben, das mit dem griech. niQ&siVy 
zerstören, nicht identisch sein kann, wird man zum altind. 
dhä stellen müssen. Als dha oder da ists auch im alt- 
baktrisehen lebendig geblieben. Aus d^pi irischen führt 
Bopp (Glossar S. 181) an dan, werk, und deauaim,ich 
thue, daneben noch aus dem altslavischen das Substantiv 
delo, n. werk. Höchst wahrscheinlich gehört aus dem go- 
thischen hierher nun noch das Substantiv döma, m. urtheil, 
das sich also an das griech. &ifia, n. satz, eng anschliefsen 
würde. Es kömmt nur zweimal in der auslegung des Jo- 
hannisevangeliums vor, Inder stelle: nasjands 1'ana ana- 
valr]>an dorn is gasaihvands, der heiland, der das zu- 
künftige urtheil des selben sah, der sah, dafs er künftig rich- 
tig urtheilen würde "2, c, und vaurstva gasvikun})jan- 
döna ]>is vaurkjandins döm, die werke, die des Schö- 
pfers urtheil offenbaren, 6, c. Das zeitwort dömjan, ur- 
theilen, beurthellen, finden wir auch mit den präfixen af, 
bi oder ga verbunden, vonWufila ziemlich häufig gebraucht. 
Auch im althochdeutschen (GraffV, 334 bis 336) begegnet 
das jenem goth. döma- genau entsprechende tuom, m. 
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:uch n., urtheil, Judicium, mehrfach. Höchst wahrschein- 
lich ist damit auch das tuom identisch, das-hänfig den 
echlufstheil von Zusammensetzungen bildet (Grimms gramm. 
n, 491) und als thum im neuhochdeutschen zu den Suf- 
fixen zu gehören scheint, in könig-thum, berzog-thum, 
christen-thum, fürsten-thum und andern. Es be- 
deutet „würde, Jätand" und läfst sich sehr wohl vergleichen 
mit unserm -schaft in freund-schaft, ritter-schaft, 
graf-schaft, mann-schaft, das ursprünglich „schö- 
pftmg" bedeutet und so z. b. noch selbstständig auftritt im 
goth. ga-skafti, f. Schöpfung, xr/atg, abgeleitet von skap- 
jan, schaffen. Jenes tuom mufs ursprünglich bezeichnet 
haben „die Satzung, die Stellung, der stand, die schöpfung% 
das altindische auf derselben wurzel beruhende dha-tar, 
m. ist „Schöpfer"; im goth. doma-, urtheil, ist der begriff 
schon sehr verengt, ähnlich wie im griech. &sfii^etv, rich- 
ten, &efxiatsvsiv j recht sprechen, und &ifAiaT-, f. gesetz, 
Satzung, brauch, die sich doch auch wohl an die bespro- 
chene Wurzel anschliefsen. 

Unser stehn und gehn hat man oft als Verkürzun- 
gen ans den gothischen standan und gaggan angesehen. 
Hier liegen indefs ganz andere bildungen zu gründe, die 
auch bei uns noch lebendig sind, z. b. in den participien 
gestanden und gegangen und den Substantiven stand 
und gang, im gothischen aber ausschliefsrich gebraucht 
werden statt jener kurzem verbalformen , gegen die das 
gothische überhaupt eine grofse abneigung zu haben scheint. 
Im althochdeutschen treten im präsens sowohl die länge- 
ren (stantan), als die kürzeren formen (stän, sten) auf, 
während im perfect nur stuont -stuontumes auftritt, 
eine eigenthümliche neubildung, da im gothischen stan- 
dan, stehen, mit dem perfect sto]) der nasal grade das 
kennzeichen des präsens ist. Die kürzere form des alt- 
hochdeutschen lautet im infinitiv stän oder sten, im par- 
ticip stände oder stunde, im indicativ (Grimm I, s. 868) 
stäm oder stän, ich stehe, stäs, stät, stämes^ stät, 
stänt oder im singular auch st^m, steis, steit, womit 



282 Leo Meyer 

die im neubochdeutsebeD aasschliefslich gebrauchten for- 
men, in denen sich der vocal e ganz festgesetzt hat, ge- 
nau Obereinstimmen; abgesehen davon, dafs in der ersten 
eingularpersoD, ganz wie wir es schon oben bei ich thue 
sahen, der nasal der gewöhnlichen endung wich. Es ist 
nicht zu bezweifeln, dafs in den angegebenen kurzen prä- 
sensformen, ganz wie bei thun die alte einfache redupli- 
cationssilbe völlig eingabtifst wurde, wie ja auch sonst in 
allen deutschen perfectformen , und dafs daher jener kurz- 
formige indicativ genau übereinstimmt mit den altindischen 
präsensformen der wurzel sthä, die wir herstellen: ti- 
shthami, ich stehe, tishthasi, du stehst, tishthati, 
er steht, im plur. tishtbämas, tishthatha, tishthanti, 
und in denen ursprünglich das ä ohne zweifei durchging, 
erst später in mehreren formen verkürzt wurde. Genau 
damit übereinstimmen, abgesehen von der etwas abweichen- 
den art der rednplication, das griech. tanjui (fär ai-arijut^ 
wogegen im altind. tishthämi aus der anlautsgruppe sth 
das t wiederholt wurde), 'iavrjg, iaTTjat, iatotftiv., 'iatavi, 
liftäai, und das lateinische mehr verkürzte sisto, sistis, 
sistit, sistimus, sistitis, sistnnt, die mit einander 
wieder das gemein haben, dafs sie nur die causalbedeutung 
„stellen" zeigen, während im griechischen z. b. der aorist 
arfjvai, im indicativ Hatrjv^ ^ffrjjg, iksTJ], eartjfisv, «arjjr«, 
satijoav, die alte bedeutung „stehen" festhielt, und im la- 
teinischen das unreduplicirte stäre mit dem präsens sto, 
stäs, stät, stämus, stätis, stant. Auch im altbaktri- 
schen finden sich die redupücirten präsensformen der wur- 
zelform Stä, f. stehen : histämi (für sistämi), histähi, 
histaiti, histämahi, histatha, histenti. Das alt- 
slavische sta, stehn, bildet sein präsens abweichend von 
den bisher genannten formen durch zutritt eines n, ur- 
sprünglich nu (Schleicher s. 310), äiso stan^, ich stehe, 
stauest, staneti, stanemü, stanete, stanqti, wäh- 
rend in andern formen die sufSxe auch unmittelbar an den 
kurzen stamm treten, wie auch im infinitiv sta-ti, stehn. 
Aus dem litauischen wird eine vereinzelte alte form stö^vmi, 
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ich stehe (Schleichers graoim. s. 251), angegeben, die bie- 
her gehört, von der wnrzel 8 tu, „ans stä"; der infinitiv 
lautet stoT&'ti, stehen, das gewöhnliche präsens (Schlei- 
cher 8. 245) stöviu, stövi, sto, plnral: stüvim, sto- 
vite, sto. Daneben erscheint noch stöti, sich stellen, 
mit dem pr&sens stöju, ich stelle mich, stöji, stöja, 
stöjame,^ stöjate, stöja. Weiterer anföhrung von ab- 
leitungen um die wnrzelform stä, altind. sthä, als solche 
nachzuweisen, bedarfs gar nicht. Wir nennen nur das alt- 
indische weibliche abstract sthiti, das feststehen, der stand, 
der bestand, das eine starke Schwächung des wurzelvoeals 
zeigt im g^ensatz zum entsprechenden griech. azaai-, das 
feststehen, die Stellung, der aufstand, und lat. stäti-, das 
nur im accnsativ als adverb stätim, sogleich, auf der 
stelle, gebräuchlich blieb; daneben gilt als abstract Sta- 
tion-, f. stehen, Standort, aufenthalt. Aus dem gothischen 
gehört noch hieher das männliche sto man-, das nur zwei- 
mal im zweiten brief an die Korinther (IX, 4 und XI, 17) 
in der Verbindung In ]>amma stomin ]>izös hvöftul- 
j6s, in dieser grundlage, diesem stoff des rühmens, vor- 
kömmt, wo es das griech. vn6aTaai.g^ das im lateinischen 
durch substantia gegeben ist, übersetzt. Das formdl 
entsprechende altind. sthäman, n. ist „kraft, stärke^ das 
griech. aTtj/iov-^ m. aufzug am Webstuhl, und ebenso das 
lat. stamen, n. Das goth. stadi-, m. ort, stelle, im no- 
minativ sta^s oder stads (Lukas XIV, 22), schliefst sich 
wahrscheinlich nicht unmittelbar an die einfache wurzelform 
sta, sondern schon an das erweiterte goth. standan, ste- 
hen, mit dem perfect 8t6J>, dessen wurzelform sta}» zu 
uennen ist. 

Vielerlei ähnliches mit dem letztbesprochenen st 4 zeigt 
die einfache wurzelform gä, gehen, die letzte, die wir noch 
zn erwähnen haben. Während im gothischen statt ihrer 
nur das erweiterte gaggau als verbum gebraucht wird, 
dessen nach unserm ging theoretisch anzusetzendes per- 
fect *gaigagg nirgend erscheint, sondern durch das an- 
dersher entnommene Yddja ersetzt wird, haben wir Im alt« 
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hochdeutschen sowohl das längere gangan mit dem indi- 
catiT gangu, geogist^ gengit, als die kürzeren formen, 
die durchaus nicht aus den längeren durch zusammenzie- 
bni^ entstanden sind, sondern als ganz selbstständige bil< 
düngen daneben bestehen. Es erscheint in ihnen sowohl 
der Tocal & als e, welcher letztere sich in nnserm nhd. 
gehn ansschliefslich festgesetzt hat. Im althochdeutschen 
lautet der Infinitiv gän oder gSn, das particip gände 
oder gSnde; das präsens ist (Grimms gramm. I, 868): 
gäm, g&8, gät, gämSs, gät, gänt oder im Singular 
auch gem, geis, geit, womit die nenhochdentscheo for- 
men abgesehen von der kleinen abweichung in der ersten 
siugularperson genau fibereinstimrüen. Wir dürfen auch 
hier unbedenklich den verlast der ursprünglichen redupli- 
cationssilbe annehmen, und als im altindischen identisch 
ansetzen das nur noch in den veden gebräuchliche redupli- 
cirte präsens der wurzel gä, gehen : jigämi, jigäsi, 
jigäti, als dessen pluralformen wohl anzusetzen sind jigi- 
mäs, jigithä, jigati. Genau damit fibereinstimmt im 
griechischen das theoretisch anzusetzende ßißr}(ii^ /?«/?»;«, ßi- 
ßrim, ßißttjusv, ßlßars, ßißam, dessen particip ßißäg, schrei- 
tend, in der homerischen spräche noch lebt. Im hymnus 
auf Hermes begegnet vers 225 die dritte siugularperson 
ßiß^, von einem weitergeleiteten ßtßdto^ an das sich das 
participium ßtßävt- anschlieisen würde, Dias III, 22, wo 
aber Bekker und Wilhelm Dindorf ßißävxa geben, weib- 
lich ßißwaa, Odyssee XI, 539, wo die genannten gelehr- 
ten auch ßißäaa herstellen. Im allgemeinen ist das leben 
der eiofaoben verbalform gä. schon weit mehr beeinträch- 
tigt, als das der verbalform stä. Weder im altslavischen, 
noch im litauischen finde ich das jenem gä genau entspre- 
chende verbum aufgeführt; aus dem lettischen wird gajn, 
ich gehe, angegeben (Böpps glossar s. 104). Im griechi- 
schen schliefen sich an jene einfache wurzelform, die hier, 
wie wir schön oben sahen, mit ß (aus gv) anlautet, noch 
/9^^«, n. tritt, schritt, ßäei-, f. tritt, gang, dem altind. gäti, 
£ gang, genau entsprechend, imd dann ßaai-Xd-, m. kSnig, 
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eigentlicfa Tolksfbbrer, dessen erster theil mit partiejpiäl- 
vrtrth die causalbedeutung der einfachen warzel zeigt „ge- 
hen machend, Alhread*'; der schlufstheil Isv- ist aus XSo, 
ursprünglich läjro, m. volk, verkürzt. Von Terbalformen 
gehören hieher noch das perfect ßi-ßrixa, ßi-ßrjxus^ ßk- 
ßijxe, ßißafitVf ßißarSf ßißäai^ das futur ßi^ffofxaiy der kurze 
aorist ißtjv und einige andre, die man gewöhnlich zu ßai- 
y»v, gehen, stellt, mit unrecht, da darin das v nicht prä- 
sensbildend, sondern wnrzelhaft ist. Bekanntlich steht 
ßaivo) för ßceujia nnd entspricht dem latein. venio (aus 
vem-jo), dem goth. qvima, unserm (ich) komme, in 
denen das m wurzelhaft ist; im altindischen entspricht die 
wurzelform gam, gehen, die- unter andern das perfect ja- 
gama bildet Im lateinischen scheint jene kurze wurzel- 
form gä gar nicht bewahrt zu sein, wenn nicht vielleicht 
vädere, gehen, sich eng daran schliefst, dem ein griecb, 
'ßi]-&6iv genau entsprechen könnte. Aus dem gothischen 
gehört dazu das weibliche ga-tvön, gasse, nAarem, nur 
Lukas XXIY, 21, in dem sich das tvon deutlich als suffix 
zu erkennen giebt, dem, abgesehen von dem zugetretenen 
n, ein altind. tvä genau entsprechen würde. Es ist also 
in gatvön, dem unser gasse genau entspricht, die laut- 
verschiebung zweimal gestört, oder vielmehr nicht einge- 
treten. 

Mancherlei würde sich unserer Untersuchung über deut- 
sche wurzelformen auf & aus nominal-bildungen noch 
hinzufugen lassen, für dieses mal aber beschranken wir uns 
auf diejenigen, die in verben noch lebendig sind. 

Wir schlielsen mit der Übersicht aller gewonnenen for- 
men der bezeichneten art und wollen jeder in klammern 
die streng gothische lautform hinzufügen: 1) vä (ve), we- 
hen; 2) 8& (s6), säen; 3) lä (le), schmähen; 4) fä (fS), 
tadeln; 5) knä (kne), kennen lernen; 6) bla (blS), bla- 
sen; 7) bl4 (ble), blöken; 8) krä (krS), krähen; 9)]>rä 
(}>re), drehen; 10) nä (ne), nähen; 11) mä (mS), mä- 
hen; 12) b&(b^), wärmen; 13) skr & (skr e), hervorsprit- 
zen; 14) spra (spr^), sprengen, streuen; — 15) gra 
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(grö), grünen? 16) hlä (hl6), schreien; 17) rä (r6), ru- 
dern; 18) spä (spo), glück haben, gedeihen; 19) blä 
(blo), blühen; 20) mä (mö), belästigen; 21) brä (br6), 
sieden; 22) glä (glö), glühen; 23) sprä (sprö), sprühen; 
24) nä (nö, hno?), aushobeln; — 25) da (de), thun; 
26) stä (ste), stehen; 27) gä (ge), gehen. Diese for- 
men liegen einer grofsen menge deutscher wortgebilde, zu- 
mal starken verben, zu gründe und deshalb durften wir 
sie „wurzelformen" nennen oder wurzeln, in beschränkte- 
rem sinne des wortes, Wirkliche wurzeln aber, d. b. sol- 
che einfache lautgebilde, die in der gegebenen gestalt zu 
dem ursprünglichen formenschatze unseres Sprachstammes 
gehörten, befinden sich vielleicht unter ihnen gar keine. 
Bei vielen ergab sich die verhältnifsmäfsige junge bildung, 
häufig durch lautumstellung, der vorliegenden wurzelform 
aus dem zusammenhange unzweifelhaft. 

Göttingen, den 8. März 1859. 

Leo Meyer. 



